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  Niemand ist sicher in der geheimen Stunde.


  


  Die Midnighter von Bixby, Oklahoma leben in einer Stadt zahlloser Geheimnisse. Jene fünf Teenager sind die Einzigen, die von der mysteriösen Stunde um Mitternacht wissen, in der auf der Welt alles erstarrt – außer ihnen selbst und den Kreaturen, die in der Finsternis leben.


  Sie wissen jedoch nicht, warum frühere Midnighter-Generationen vollständig verschwunden sind oder warum es außer ihnen keine anderen Midnighter mehr in der Stadt gibt.


  Auf der Suche nach der Wahrheit über die geheime Stunde machen sie grausige Entdeckungen, die direkt mit Bixbys Geschichte verwoben sind. Sie kommen einer Verschwörung auf die Spur, die nicht nur die geheime Stunde um Mitternacht, sondern auch die Welt des Tageslichts berührt.


  Doch auch im Innern der Gruppe gelangen Geheimnisse ans Licht, die nie hätten gelüftet werden dürfen und die die fragilen Beziehungen zwischen den fünf erschüttern.


  Bald schwebt nicht nur Jessica in Lebensgefahr. Wenn es der Gruppe nicht gelingt, zueinander zu finden, verlieren sie möglicherweise einen der ihren … für immer.


  


  Eine Geschichte über Betrug, mächtige Bündnisse und entsetzliche Entdeckungen. „Das Dunkle“ ist der zweite Band der fesselnden Trilogie von Scott Westerfeld.


  


  


  


  


  


  


  Scott Westerfeldwurde in Texas geboren und lebt heute in New York City und Sydney. Er ist Autor zahlreicher Romane für Jugendliche und Erwachsene im englischsprachigen Raum. Für den ersten Band der Triologie „Midnighters“ wurde er 2004 mit dem Aurealis Award ausgezeichnet. Scott Westerfeld studierte Japanisch, Spanisch und Latein und arbeitete unter anderem als Lehrer, Redakteur, Software-Designer und Komponist elektronischer Musik.
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  gesetze der schwerkraft


  11.51 Uhr nachts


  1


  Endlich hatte alles seinen Platz gefunden.


  Ihre Anziehsachen hatten den Weg in die richtigen Fächer gefunden. Bücher standen in alphabetischer Reihenfolge auf den neuen Regalen, und das Kabelgewirr ihres Computers war mithilfe von Gummibändern zu einem dicken Pferdeschwanz gebändigt worden. Die Umzugskartons lagen draußen in der Garage, flach zusammengefaltet und mit Schnur für den Recyclinglaster am Montag zusammengebunden. Nur eine einzige Kiste stand in einer Ecke ihres Zimmers, auf die sie mit schwarzem Marker MIST geschrieben hatte. Darin lagen ein Dutzend Boygroupposter, zwei rosa Pullover und ein ausgestopfter Dinosaurier – lauter Dinge, die sie viel zu kindisch für ihr neues Leben fand.


  Jessica Day fragte sich, ob sie sich wirklich so sehr verändert hatte, seit sie die Sachen in Chicago eingepackt hatte. Vielleicht lag es an der Verhaftung, dass sie sich plötzlich älter fühlte. (Na gut, offiziell war sie „aufgegriffen und in die elterliche Obhut zurückgebracht worden“.) Vielleicht lag es auch daran, dass sie einen Freund hatte. (Obwohl das noch nicht offiziell war, wenn man es genau nahm.) Oder es lag an der geheimen Welt, die sich ihr hier in Bixby erst eröffnet und dann so heftig versucht hatte, sie umzubringen.


  Aber jetzt war alles in Ordnung, redete sie sich ein.


  Zum Beispiel steckten dreizehn Reißnägel unter jedem Fenster in ihrem Zimmer, und dreizehn Büroklammern lagerten auf dem Türrahmen. Sie trug einen dreizehnzackigen Stern um den Hals, und in einem Schuhkarton unter ihrem Bett lagen Tropidolaemus, Leuchtangriff und Demonstration (besser bekannt als Fahrradschloss, Autobahnfackel und schwere Taschenlampe). Ihre Namen hatten jeweils dreizehn Buchstaben, und alle drei Gegenstände bestanden aus glänzendem Edelstahl.


  Als sie auf ihren Wecker sah, überkam Jessica der gleiche Nervenkitzel wie immer um diese Uhrzeit. Aufregung, Ungeduld, endlich loszulegen, und plötzlich wurde ihre Zunge trocken, als ob sie eine Fahrprüfung in Chicagos Rushhour ablegen sollte.


  Sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen, und setzte sich vorsichtig auf ihr sorgsam gemachtes Bett. Sie wollte nichts zerstören. Wenn sie auch nur ein Buch vom Regal herunternahm, konnte die ganze Nacht aus dem Gleichgewicht geraten. Die Ordnung im Raum fühlte sich trotz allem bedenklich an; ab hier konnte es nur abwärtsgehen.


  Jessica überkam dieses Gefühl in letzter Zeit häufiger.


  Während sie mit untergeschlagenen Beinen auf dem Bett saß, spürte sie etwas in ihrer vorderen Hosentasche. Sie angelte es hervor: der Vierteldollar, den sie beim Saubermachen in einem Schrank gefunden hatte. Die vorherigen Mieter mussten ihn übersehen haben. Jessica schnippte ihn in die Luft, das Metall blinkte, während er sich drehte.


  Beim dritten Versuch, als die Münze die höchste Stelle ihrer Flugbahn erreicht hatte, schien ein Zittern den Raum zu erfüllen …


  Sie konnte ihre Uhr noch so genau im Auge behalten, immer erschreckte sie der Wandel im ersten Moment – wie der Ruck, mit dem sich die Hochbahn in Chicago in Bewegung setzte. Aus der Welt lief die Farbe aus, das Licht wurde kalt und fahl und blau, und das leise Stöhnen des Oklahomawindes verstummte plötzlich. Vor ihr in der Luft schwebte der sanft glänzende Vierteldollar wie eine winzige und reglose fliegende Untertasse. Sie starrte ihn eine Weile intensiv an, aus sorgsamer Distanz, um den Bann nicht zu brechen.


  „Kopf“, verkündete sie schließlich, dann griff sie unter das Bett, um Leuchtangriff und Demonstration aus ihrem Schuhkarton zu befreien. Sie stopfte sie in die große Kängurutasche ihres Sweatshirts und kletterte aus dem Fenster.


  


  Draußen auf dem Rasen wartete Jessica. Sie brauchte sich nicht zu verstecken, obwohl sie noch zwei Wochen Hausarrest hatte (auch eine Nachwirkung der Verhaftung). Von den Häusern um sie herum ging ein blassblaues Leuchten aus.


  Niemand beobachtete sie, nichts rührte sich auf der Straße; sogar die fallenden Herbstblätter schwebten reglos in der Luft, hingen wie lange Kleiderschleppen von den Bäumen. Jetzt gehörte die Welt Jessica.


  Aber nicht ihr allein.


  Eine Gestalt wurde vor dem bewölkten Himmel größer.


  Von Dach zu Dach sprang sie elegant und leise in Schwüngen auf sie zu. Jede Nacht berührte er dieselben Häuser, wie eine Flipperkugel, die einer vertrauten Route von Bande zu Bande folgte. Dess behauptete, sie könne Zahlen in ihrem Kopf sehen und Jonathan die Winkel seines Fluges: Der eleganteste Weg würde wie in leuchtenden Linien vor ihm auftauchen.


  Jess spürte das beruhigende Gewicht der Taschenlampe durch ihr Baumwollsweatshirt. Sie hatten alle ihre Talente.


  Als sich Jonathan vor ihr sanft zu Boden schraubte, begann sich Jessicas nervöse Energie in etwas Angenehmeres zu verwandeln. Sie sah zu, wie sich Jonathans Körper drehte, wie er die Knie beugte und die Arme ausbreitete, um den Schwung seines geringen Mitternachtsgewichtes im Gras abzufangen. Sie spürte, wie die letzten Restchen Furcht in ihrem Hinterkopf in einer Schachtel mit der Aufschrift MISTverschwanden. Angst war in den ersten zwei Wochen hier in der geheimen Stunde sehr wichtig für sie gewesen – ihr Leben hatte davon abgehangen. Aber jetzt brauchte sie sie nicht mehr.


  „Hallo“, sagte sie.


  Jonathan ließ seinen Blick am Horizont entlangschweifen, auf der Suche nach Wesen mit Flügeln. Dann wandte er sich um und lächelte. „Hallo, Jess.“


  Sie blieb einfach stehen, sodass er über den Rasen auf sie zukommen musste. Seine Schritte hoben ihn in weichen Bögen vom Boden ab, etwa wie einen Astronauten, der auf dem Mond entlangspaziert.


  „Was ist los?“


  „Nichts. Ich sehe dir bloß beim Gehen zu.“


  Er verdrehte die Augen. „Das ist härter, als es aussieht, weißt du. Ich fliege lieber.“


  „Ich auch.“ Mit den Armen am Körper beugte sie sich vorsichtig vor und schloss die Augen. Als ihre Lippen seine berührten, verließ die Schwerkraft Jessicas Körper, und eine bekannte Leichtigkeit durchströmte sie.


  


  Sie entzog sich und seufzte, als ihre Turnschuhe ins Gras zurücksanken.


  Seine langen, dunklen Wimpern blinzelten. „Du hast seltsame Laune.“


  Jessica zuckte mit den Schultern. „Ich bin einfach nur …“


  Sie sah sich um, ihr Blick streifte die sanft leuchtenden Häuser, den leeren Himmel. „Das alles scheint sicher, endlich.“


  „Verstehe. Also brauchst du mich nicht mehr, um dich zu beschützen?“


  Sie wirbelte zu Jonathan herum. Jetzt grinste er breit.


  „Kann schon sein.“ Sie tätschelte Demonstration noch einmal. „Wir müssen aber für diesen Physiktest büffeln.“


  Er streckte seine Hand aus. Jessica ergriff sie, und die Leichtigkeit durchströmte sie wieder.


  


  Fliegen mit Jonathan war für Jessica fast so selbstverständlich wie Atmen geworden. Sie redeten kaum, einigten sich über ihre Richtung, indem sie auf ein freies Stück Straße deuteten. Kurz vor jedem Sprung packte Jess mit ihrer rechten Hand seine linke fester. Sie liebte es, die Welt so wie er zu sehen, vom höchsten Punkt ihrer Flugbahn nach unten blickend, auf Bixbys Netz aus staubigen Straßen und herbstlich ausgedünnten Rasenflächen, mit seinen erstarrten Autos und den dunklen Häusern.


  Heute Nacht wandten sie sich nicht Richtung Innenstadt.


  Sie zog ihn auf verschlungenen Pfaden am Rande von Bixby entlang. Sie sprach es nicht aus, aber Jessica wollte testen, wie nahe sie den Badlands kommen durfte, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Seit sie ihr Talent entdeckt hatte (das längst nicht so wunderbar wie Jonathans war, aber wesentlich eindrucksvoller), hatte sich keins der Wesen, die in der erstarrten Zeit lebten, an sie herangewagt.


  


  Die Badlands konnte man von hier aus sehen, einen dunklen Flecken, der sich am blauen Horizont erstreckte. Noch war sie mit Jonathan allein am Himmel, von einer erstarrten Eule abgesehen, die im schweigenden Wind schwebte.


  Die Darklinge und ihre Genossen hatten immer noch große Angst vor ihr, redete sich Jessica ein.


  „Pause gefällig?“, fragte Jonathan.


  „Gerne. Gleich.“


  Das Fliegen war harte Arbeit. Mit aller Kraft musste sie wieder und wieder abspringen, sich mit allen Sinnen den seltsamen Gesetzen von Jonathans Mitternachtsschwerkraft anpassen. In Physik hatten sie gerade die drei Newtonschen Gesetze der Bewegung durchgenommen. Jessica hatte vier eigene aufgestellt.


  Eins: Spring gleichzeitig mit Jonathan. Sonst kommst du ins Trudeln.


  Zwei: Stoß dich nach vorn ab, nicht steil nach oben. Du willst irgendwo hinkommen, nicht in der Luft rumhängen.


  Drei: Glatt ist gut. Versuche auf Dächern, Parkplätzen und Straßen zu landen. Zierrasen kann schmerzhaft sein.


  Vier: Lass Jonathans Hand niemals los. (Diese Regel hatte sie auf die harte Tour gelernt. Zwei Wochen danach wurden die Schrammen an Knien und Ellenbogen allmählich blasser.)


  „Wie wäre es da oben?“ Jonathan zeigte auf ein Tankstellenschild, das hoch über der Autobahn schwebte. Der Blick war nach allen Seiten frei, Überraschungsangriffe ausgeschlossen.


  „Perfekt.“


  Sie landeten auf dem Dach der Tankstelle, stießen sich dann im großen Winkel ab und flogen aufwärts bis zur Kante des unbeleuchteten Schildes, wo sie mit den Füßen weich auf dem rostigen Metall landeten. Als Jonathan Jessicas Hand losließ, wurde sie von ihrem normalen Gewicht nach unten gedrückt.


  Sie schluckte und suchte mit den Füßen festen Halt. Mit der Schwerkraft kehrte auch die Höhenangst zurück.


  Etwas Seltsames fiel Jessica ins Auge. Verschwommen sah sie auf dem freien Feld hinter der Tankstelle eine Nebelsäule aus dem Gestrüpp aufragen.


  „He, was ist das denn?“


  Jonathan kicherte. „Das ist Oklahomas leibhaftiger Staubteufel.“


  Jessica versuchte, mehr in der Dunkelheit zu erkennen.


  Reglose, schimmernde Fragmente waren über die Erscheinung verteilt, schwebten in einem verschwommenen, gedrungenen Turm aus Blau. „Es sieht wie der Geist eines Tornados aus.“


  „Staubteufel sind auch so was wie Tornados. Allerdings sehr schwache. Als ich gerade erst hier angekommen war, bin ich oft in die Wüste geflogen und habe mich mitten in sie hineingestellt.“


  „Hm.“ Jessica entdeckte Pappbecher und eine Seite aus einer Zeitung, die in dem Wirbel schwebten. „Sieht eigentlich eher nach einem Müllteufel aus.“


  „Hier in der Nähe der Stadt vielleicht. Aber nicht draußen in der Wüste. Reiner Oklahomastaub.“


  „Hört sich … staubig an.“ Jessica sah nach oben. Der finstere Mond war hinter den Wolkenfetzen gerade noch sichtbar.


  Sie seufzte. Die Mitternachtsstunde war schon bald wieder vorüber.


  Sie saßen an der Kante des Schildes und ließen die Beine über dem gefährlichen Abgrund baumeln. Als sie sich mit einem Arm bei Jonathan unterhakte, floss seine Leichtigkeit wieder zu ihr herüber und der Abstand zum Boden schien weniger schrecklich.


  


  Noch ein herrlicher Blick, dachte sie. Der Highway nach Tulsa erstreckte sich vor ihnen, mit Zugmaschinen gesprenkelt, deren Fahrer sich die Nacht um die Ohren schlugen. Sie sah eine weitere Eule hoch über ihnen, die auf den Luftströmen des Staubteufels balancierte.


  Jessica presste ihre Schulter an Jonathan, und ihr fiel auf, dass sie sich heute Nacht erst einmal geküsst hatten.


  „Vielleicht sollten wir über den Physiktest reden“, sagte er.


  „Ach ja. Unbedingt.“ Sie sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. „Du magst Physik wirklich, oder?“


  „Warum auch nicht?“ Er zog einen Schokoriegel aus seiner Tasche und verschlang ihn in Nullkommanichts. Jonathan wurde vom Fliegen hungrig. Jonathan wurde hungrig, wenn er nur einatmete.


  Jessica seufzte. „Na, die ganzen Formeln, die man sich merken muss, massenweise Hausaufgaben.“


  „Stimmt, aber Physik gibt Antworten auf alle wichtigen Fragen.“


  „Welche zum Beispiel?“


  „Die hier zum Beispiel: Was passiert, wenn man in einem Auto mit Lichtgeschwindigkeit fährt und das Fernlicht einschaltet?“


  Jessica schüttelte den Kopf. „Stimmt, wie konnte ich überleben, obwohl ich das nicht weiß?“ Sie runzelte die Stirn.


  „Und ich hab nur noch drei Monate bis zum Führerschein.


  Meinst du, die kommt auf dem Fragebogen vor?“


  Jonathan lachte. „Du weißt, was ich meine. Physik steckt voll mit solchen verrückten Sachen, ist aber trotzdem real. “


  „Mit dir schon.“ Jessica zog seine Hand an ihre Lippen.


  „Hier in der Mitternacht.“


  Sie dachte an den Vierteldollar, der in ihrem Zimmer in der Luft schwebte, und lächelte. „Hier kommt eine Physikfrage für dich, Jonathan. Wenn du eine Münze in die Luft schnippst, bleibt sie dann oben am höchsten Punkt einen Moment stehen oder nicht?“


  „Das ist einfach: Nein.“ Er hörte sich absolut sicher an, sehr zu ihrem Ärger.


  „Warum nicht?“


  „Weil wir auf der Erde sind, die auf einer Umlaufbahn die Sonne umkreist, und die Sonne bewegt sich durchs All mit ungefähr sechshundert Metern pro …“


  „Halt, stopp.“ Sie seufzte. „Also gut, sagen wir, die Erde und all die anderen Sachen würden sich nicht drehen. Würde die Münze dann am höchsten Punkt anhalten?“


  „Nein“, sagte er, ohne zu zögern, und starrte in den Wirbel des Staubteufels, als ob er dort die Antwort gefunden hätte.


  „Die Münze würde sich um ihre eigene Achse drehen und vermutlich in einem Bogen bewegen.“


  „Diese Münze nicht“, sagte Jessica bestimmt. „Sie fliegt senkrecht hoch und runter und dreht sich nicht. Ganz oben gibt es also einen Punkt, an dem sie sich nicht bewegt, richtig?“


  „Falsch.“


  „Warum zum Teufel nicht?“


  Jonathan sagte mit entnervender Sicherheit: „Nun, es gibt ganz oben einen Punkt, an dem der Vektor der Münze null ist.


  Wo die Schwerkraft die Aufwärtsbewegung ausgleicht.“


  „Also bewegt sie sich nicht.“


  Er schüttelte seinen Kopf. „Nein. Die Münze fliegt hoch und im nächsten Moment wieder runter. Null Zeit vergeht, während sie sich nicht bewegt, also bewegt sie sich immer.“


  Jessica stöhnte. „Physik! Manchmal denke ich, die Darklinge haben den richtigen Plan. Diese ganzen neuen Ideen machen einem bloß das Hirn kaputt. Jedenfalls hast du nicht recht. Die Münze hält an.“


  „Nein, tut sie nicht.“


  Sie griff nach seiner Hand und zog ihn auf die Füße.


  „Komm mit in mein Zimmer. Ich werde es dir beweisen.“


  Er sah sie stirnrunzelnd an. „Was ist mit …?“


  Sie zog ihn dichter an sich heran und küsste ihn. „Jetzt komm schon.“


  


  Sie überquerten die Stadt auf dem kürzesten Weg, schossen über den staubigen Parkplatz einer verlassenen Autohandlung und auf einem freien Stück die Division Street hinunter. Jessica zog Jonathan wortlos hinter sich her. Es war ihr egal, ob sie am Montag bei dem Test durchfiel oder nicht. Sie hatte so viel Zeit mit Jonathan in Bewegung verbracht, war um ihr Leben gerannt, auf der Flucht vor den geflügelten Wesen, die ausgeschickt worden waren, um sie zu töten. Selbst wenn sie sich ausruhten, balancierte sie mit Jonathan stets auf irgendeinem schwindelerregenden Gipfel – dem Dach eines Gebäudes, einem Getreidesilo oder zwischen den kalten, gefährlichen Verstrebungen eines Elektroturms. Sie wollte einfach mit ihm an einem normalen Ort sein.


  Auch wenn das ihr Zimmer war. In fünfundzwanzig Minuten hätten sie sich ohnehin auf den Heimweg machen müssen.


  Der vertraute Anblick ihrer Straße tauchte unter ihnen auf, breit und mit Eichen gesäumt, die ihre letzten Blätter von sich warfen. Sie bogen bei dem Haus an der Ecke ab (schwarze Teerpappschindeln boten die beste Reibung). Ein letzter Sprung würde sie auf ihren Rasen befördern.


  Sie zog ihn dicht an sich.


  


  „Jessica …“ Seine Stimme klang kalt.


  „Komm, nur für ein paar …“


  „Jessica!“


  Er beugte seinen Körper, wirbelte sie in die Luft, während er mit der freien Hand auf den Boden unter ihnen zeigte.


  Jessica sah hinunter, konnte aber nichts entdecken. Ihr stockte der Atem. Instinktiv griff sie nach Demonstration und hielt sie an ihre Lippen, bereit, ihren Namen zu flüstern.


  Sie landeten im Gras, er hielt sie fest umklammert und stieß sich wieder ab. Sie wusste nicht, wo Jonathan hinwollte. Er hatte die Führung komplett übernommen, sie kam sich wie ein Gepäckstück vor. Jessica suchte den Himmel nach Darklingen, Gleitern oder anderen Wesen ab. Da waren aber nur Wolken und der untergehende Mond über ihnen.


  Der Sprung war flach und heftig und beförderte sie auf das Dach des gegenüberliegenden Hauses. Jessica spürte, wie ihr ein Fingernagel abbrach, als sie mit den Händen über die Schindeln schrammte. Auf dieses Dach war Jonathan mit ihr beim allerersten Mal geflogen, fiel ihr plötzlich ein. Wie beim ersten Mal wurde sie wie ein Ballon an einer Schnur hinter ihm hergezogen.


  Sie kamen schwankend auf dem Dachfirst zum Stehen.


  „Da unten!“, flüsterte er und deutete auf das dichte Gestrüpp am Ende des Vorgartens.


  „Ein Darkling?“ Ein Gleiter hätte ihn nicht in diese Aufregung versetzen können.


  „Ich weiß nicht. Es sah … menschlich aus.“


  Ein Midnighter? , fragte sie sich. Warum sollte ihnen einer von den anderen hinterherspionieren?


  Sie krochen vorwärts und spähten über die Dachkante.


  Die Gestalt duckte sich im Gebüsch. Es war eine menschliche Gestalt, gegen die herbstliche Kälte in einen langen Mantel gehüllt, die sich einen dunklen Gegenstand vor das Gesicht hielt. Jessica zählte langsam bis zehn; die Gestalt regte sich überhaupt nicht.


  „Das ist bloß ein Starrer“, sagte sie laut, dann fiel ihr auf, dass sie Melissas Bezeichnung benutzt hatte. „Ein Normaler.“


  „Aber was … was macht der hier?“


  Sie standen gemeinsam auf und stiegen mit einem bedächtigen, eleganten Schritt über die Kante nach unten.


  Vom Boden aus konnten sie die gespenstische Blässe auf dem Gesicht des Mannes erkennen, seine unwirkliche erstarrte Haltung. Er war jung und attraktiv, aber in der blauen Zeit wirkten die meisten Leute unbeholfen, wie bei den unbeschreiblich dämlichen Posen, die Jessica stets auf Fotos zustande brachte. Seine verzierte Uhr war genau um Mitternacht stehengeblieben.


  Der Gegenstand, den er in der Hand hielt, war eine Kamera, deren Objektiv wie eine lange, schwarze Schnauze aus den Büschen hervorragte.


  „Oh mein Gott“, flüsterte Jessica.


  Die Kamera war auf ihr Haus gerichtet. Auf ihr Fenster.


  „Jonathan …“


  „Ja, ich seh’s.“


  „Das ist irgendein Stalker!“


  Jonathans Stimme wurde sanft. „Der ganz zufällig um Mitternacht hier ist? Und dein Haus beobachtet?“


  „Er kann unmöglich was wissen. Er ist ein Starrer.“


  „Sieht so aus.“ Er trat zögernd einen Schritt näher an den Mann heran und schnipste mit den Fingern vor dessen Gesicht. Keine Reaktion.


  „Was machen wir, Jonathan?“


  


  Er biss sich auf die Lippe. „Ich schätze, wir gehen morgen zu Rex und fragen ihn, was das bedeutet.“ Er drehte sich wieder zu ihr um. „Jetzt musst du erst mal wieder rein.“


  „Was?“ Sie sah zu ihrem Fenster. Sie hatte es offen gelassen und nur die durchsichtige Gardine vorgezogen. „Ich will da nicht wieder rein, solange der … mich beobachtet.“


  „Du musst, Jess. Mitternacht ist bald vorbei. Du willst doch nicht hier draußen geschnappt werden. Du würdest lebenslang Hausarrest bekommen.“


  „Ich weiß, aber …“ Sie sah zu dem Mann hinüber. Es gab Schlimmeres als Hausarrest.


  „Ich werde mich hier nicht von der Stelle rühren“, sagte Jonathan. „Ich werde mich verstecken, bis Mitternacht vorbei ist, und sichergehen, dass er nichts tut.“


  Jessicas Füße waren fest am Boden verankert, die normale Schwerkraft lastete auf ihr.


  „Mach schon, Jess. Ich passe auf ihn auf.“


  Diskutieren hatte keinen Sinn. Der Mitternachtsmond ging unter, und sie wollte nicht in der normalen Zeit durchs Fenster zurückklettern. Wenn der Mann erst mal aus seiner Starre erwachte, war sie drinnen vermutlich sicherer als draußen. Sie berührte Jonathan am Arm. „Also gut. Aber sei vorsichtig.“


  „Alles wird gut gehen, das verspreche ich. Ich rufe dich morgen früh an.“ Diesmal küsste er sie lang und heftig und gab ihr ein letztes Mal von seiner Federleichtigkeit ab. Dann überquerte Jessica die Straße und kletterte durchs Fenster in ihr Zimmer.


  


  Der peinlich ordentliche Raum kam ihr jetzt kalt vor, ungastlich in dem blauen Licht. Jess fuhr mit den Fingern unter der Fensterbank entlang, wo sie die dreizehn Reißzwecken ertaste-te. In wenigen Minuten waren sie wertlos. Zahlenmagie konnte sie nicht vor dem Mann da draußen schützen. Bald war Demonstration nur noch eine Taschenlampe.


  Sie schloss das Fenster und schob den Riegel vor, dann ging sie durchs Zimmer und sicherte die anderen Fenster.


  Ein Blick auf ihre Uhr bestätigte, dass ihr keine Zeit blieb, alle Schlösser im Haus zu überprüfen, ohne ihre Eltern oder Beth zu wecken. Irgendetwas musste sie aber tun. Sie ging an ihre säuberlich aufgeräumte Schublade mit Schere, Tesafilm und Disketten, fand einen Gummistopper und klemmte ihn unter ihre Tür. Falls jemand versuchen sollte, ihr Zimmer zu betreten, würde er wenigstens ziemlich viel Lärm machen.


  Trotzdem wusste Jessica, dass sie heute Nacht nicht viel Schlaf bekommen würde.


  Auf dem Boden sitzend, mit dem Rücken an der Tür, wartete sie, Demonstration mit beiden Händen fest umklammernd. In der normalen Zeit würde die Flammenwerfersache zwar nicht funktionieren, aber der schwere Stahlgriff der Lampe war besser als nichts.


  Jessica schloss die Augen und wartete auf das Ende der Sicherheit in der blauen Zeit.


  Wieder gab es einen Ruck – sanfter, wie immer, wenn der angehaltene Moment der Mitternacht endete. Der Boden unter ihr bebte, die Welt zitterte, als sie sich wieder in Bewegung setzte.


  Ein Geräusch drang an ihre Ohren, und sie riss die Augen auf, weiß zeichneten sich ihre Knöchel von der Taschenlampe ab. Farbe war ins Zimmer zurückgekehrt. Überall gab es harte Schatten und leuchtende, scharfe Umrisse. Jessica blinzelte in dem plötzlich grellen Licht, während ihre Augen von Fenster zu Fenster schossen.


  


  Dann entdeckte sie, wo das Geräusch hergekommen war, und seufzte erleichtert. Der Vierteldollar war endlich zu Boden gefallen und hob sich leuchtend vom dunklen Holz ab.


  Jessica kroch zu ihm hin.


  „Zahl“, murmelte sie.
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  Die normale Zeit senkte sich wie eine Bleidecke auf Jonathan herab.


  Er lag platt auf dem Dach, direkt über dem Mann mit der Kamera. Jonathan hatte Arme und Beine ausgebreitet, um sich auf den Schindeln besser halten zu können, aber als die Schwerkraft zurückkehrte, rutschte er eine schwindelerregende Sekunde lang ab. Ein kratzendes Geräusch ertönte unter ihm, und er fluchte leise.


  Dann hörte Jonathan die Kamera unter sich surren, eine ununterbrochene Folge von leisen Tönen, die zum Leben erwachten. Der Mann hatte Serienbilder geschossen, genau über Mitternacht hinweg. Das hieß nicht Gutes. Aber wenigstens hatte das Geräusch der Kamera sein Abrutschen übertönt.


  Jonathan hob mühsam seinen Kopf. Selbst das Atmen fiel ihm schwer, während er auf der kalten Schindelfläche von der Schwerkraft niedergedrückt wurde. Unter ihm hatte der Mann seine Kamera sinken lassen und auf seiner teuren Uhr, die im


  


  * Buchtitel von Edwin A. Abbott, Anm. d. Übers.


  


  Mondlicht glitzerte, nachgesehen, wie spät es war. Er begann, das lange Teleobjektiv auseinanderzunehmen.


  Jonathan schauderte. Das Schieferdach war jetzt, nachdem sich die Mitternacht verzogen hatte, kalt, und der eisige Oklahomawind fuhr ihm in die Glieder. Er hatte zu Hause sein wollen, bevor die blaue Zeit vorüber war, und deshalb keine Jacke mitgenommen.


  Mist, dachte er, als er den langen Heimweg vor sich sah. Mit äußerster Vorsicht zog er seine Gliedmaßen dichter an den Körper und blies in seine Hände.


  Der Mann unter ihm hatte seine Kamera eingepackt. Den Mantel fest um sich gezogen überquerte er geduckt den Hof hinter dem Haus und zog sich schwungvoll über den Holzzaun. Seine Schritte hallten in der Gasse.


  Jonathan rutschte bis zur Dachrinne und sah hinunter, während er sich wünschte, er hätte sich nicht ausgerechnet auf einem Dach versteckt. Vor einer Minute schien das die natürlichste Sache der Welt – solange man fliegen konnte.


  Aber hier im Flächenland war der Abgrund hässlich.


  Er ließ sich abwärtsgleiten und klammerte sich an die Dachrinne. Dann fiel er wie ein Kartoffelsack zu Boden.


  Autsch! Ein stechender Schmerz fuhr durch seinen rechten Knöchel. Jonathan unterdrückte einen Schrei. Der Schmerz bahnte sich seinen Weg bis in die Augen, aus denen heiße Tränen hervorquollen. Jonathan holte tief Luft und ignorierte das Gefühl. Der Mann hatte inzwischen zu viel Vorsprung.


  Jonathan humpelte über den Rasen und zog sich am Zaun hoch. Er erkannte eine Gestalt am Ende der Gasse, die in der Kälte zügig voranschritt. Mit äußerster Muskelkraft schaffte es Jonathan auf die andere Seite. Es dauerte immer eine Weile, bis er sich an die normale Schwerkraft gewöhnt hatte, geistig und körperlich. Mitternacht dauerte zwar immer nur eine Stunde pro Tag, aber nur in dieser Zeit fühlte er sich vollständig. Die übrigen vierundzwanzig Stunden des Tages verbrachte er gefangen auf dem Flächenland, klebte wie ein Insekt im Honig am Boden.


  Als er auf der anderen Seite des Zauns auf der fest verdichteten Erde aufkam, schoss der Schmerz noch einmal durch seinen Knöchel. Er biss sich wieder auf die Lippen, um keinen Laut von sich zu geben, und duckte sich im Schatten des Zauns, bis der Mann vor ihm um eine Ecke gebogen war.


  Jonathan humpelte hinter ihm her.


  Wenige Momente später drang das Geräusch eines startenden Motors durch die Gasse. Jonathan suchte hastig Schutz in einer Einfahrt und entkam knapp den Scheinwerfern. Vor seinem geistigen Auge sah er einen einfachen Sprung, der ihn über das nächste Dach außer Sichtweite bringen würde, aber hier im Flächenland blieb ihm nur die Möglichkeit, sich in den Schatten eines geparkten Pick-ups zu ducken.


  Der Wagen passierte langsam die ungeteerte Gasse, lose Steine und Schotter knirschten unter den Rädern. Seine Scheinwerfer blendeten. Jonathans Augen hatten sich nach der blauen Stunde so wenig wie alles andere an ihm umgestellt. Er schmeckte Blut im Mund, wo ein Schmerz im Takt mit seinem rasenden Herzschlag pochte. Spitze. Irgendwann hatte er sich die Lippe aufgebissen.


  Nachdem das Auto vorüber war, humpelte Jonathan aus seinem Versteck und bückte sich hinter den Hecklichtern des Pickups, um das Nummernschild zu entziffern. Auf dem Rückzug in den Schatten murmelte er die Kombination wieder und wieder vor sich hin, wie einen der magischen Sprüche von Dess.


  


  Das Motorengeräusch verklang, und Jonathan erlaubte sich einen Seufzer der Erleichterung. Endlich war der Kerl weg.


  Vorläufig hatte er nur geschnüffelt.


  Aber warum? Soweit Jonathan wusste, kannten nur Midnighter die geheime Stunde. Und zwischen den fünfen, die die blaue Zeit erlebt hatten, gab es einen unausgesprochenen Geheimhaltungspakt.


  Aber dieser Mann wusste etwas. Wie groß standen die Chancen, dass es sich nur um Zufall handelte? Stellte er eine Bedrohung dar?


  Jonathan bewegte sich die Gasse entlang, unter vorrangigem Einsatz seines gesunden Fußes. Auf dem Weg nach Hause würde ihm reichlich Zeit bleiben, über alles nachzudenken, wenn er sich nicht gerade bemühte, nicht zu erfrieren oder nach Clancey St. Claire Ausschau hielt. Der Sheriff hatte es auf Jonathan abgesehen, seit er ihn mit Jessica wegen Überschreitung der Sperrstunde geschnappt hatte. Außerdem war Samstagnacht, fiel Jonathan ein, kein besonders günstiger Zeitpunkt, um sich mit St. Claire anzulegen. Ihm lag nichts daran, wieder zwei Nächte hinter Gittern zu verbringen, wo er in der geheimen Stunde an die Wände glotzte und darauf wartete, dass es Montag wurde.


  Jonathan sah sich nach Jessicas Haus am Ende der Straße um. Bei ihr brannte immer noch Licht. Vermutlich fürchtete sie sich zu Tode, behielt ihre Fenster im Auge und fragte sich, was draußen lauerte.


  Er schlotterte und erwog, den Heimweg durch die Kälte auszulassen. Am Wochenende würde sein Dad nichts merken, und auf Jessicas Fußboden war es mit Sicherheit wärmer als in irgendeinem Graben. Er könnte früh am Morgen gehen, bevor sich im Haus irgendjemand rührte.


  


  Jessica hatte ihn gefragt, ob er mit zu ihr kommen wollte, fiel ihm ein. Sie hatte ihm etwas zeigen wollen. Vielleicht hatte sie aber auch einfach an einem sichereren und abgeschiedenen Ort mit ihm zusammen sein wollen. Sie hatten sich an diesem Abend kaum geküsst.


  „Mist“, sagte er leise, während er sich wünschte, er hätte daran gedacht, bevor er Jessica heimgeschickt hatte. Vermutlich hätte sie zugestimmt.


  Sie würde sich vielleicht freuen, wenn er an ihrem Fenster auftauchte.


  Nach einer langen, kalten Minute seufzte Jonathan und schob den Gedanken beiseite. Die geheime Stunde war vorbei.


  Hier war Flächenland. Mit jedem Klopfen am Fenster riskierte er, erwischt zu werden. Und Jessica würde dafür bezahlen müssen. Ihre Eltern würden ausflippen, wenn sie ihn hier entdeckten. Jonathan war sich ziemlich sicher, dass die Bullen seinen Namen erwähnt hatten, als sie Jessica nach Hause gebracht hatten. Er bezweifelte, dass er dort irgendwann willkommen war, schon gar nicht mitten in der Nacht.


  Er machte kehrt und entfernte sich mit zögernden, schmerzhaften Schritten. Wenn er flog, brauchte er von Jessica bis nach Hause keine fünf Minuten, aber mit der normalen Schwerkraft (und einem verstauchten Knöchel, da war er sich ziemlich sicher) würde er mindestens zwei Stunden unterwegs sein.


  In seinem dünnen Hemd zusammengekauert hielt er Ausschau nach Streifenwagen und machte sich auf den Heimweg.
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  Der Traum kehrte wieder, angefüllt mit glühenden Drahtgeflechten, Feuerlinien, die Kugeln bildeten, wie die doppelt geschwungenen Nähte auf einem Baseball oder die gezwirbelte Schale einer Orange, die man in einer langen Spirale abpellt.


  Die Linien schwangen umeinander herum, leuchtende Schlangen, die sich um einen Strandball wanden und jede Nacht neue Kunststücke vollführten. Unablässig übten sie ihre Kombinationen, rastlos auf der Suche nach einem bestimmten Muster unter vielen anderen …


  


  Dess wachte schweißgebadet auf, obwohl es in ihrem Zimmer kalt war.


  Sie rieb sich mit abgekauten Daumennägeln die Augen und sah auf ihre Uhr. Verflucht. Es war nach Mitternacht; sie hatte die geheime Stunde schon wieder verschlafen.


  Dess schüttelte den Kopf. Normalerweise passierte ihr so etwas nicht. Selbst bei den seltenen Gelegenheiten, an denen sie vor Mitternacht zu Bett ging, wurde sie beim Übergang zur blauen Zeit vom Ruck und der plötzlichen Stille wach. Was hatte man von der geheimen Stunde, wenn man sie verschlief?


  


  Trotzdem hatte sie sie schon wieder irgendwie verpasst.


  Die feurigen Formen aus ihrem Traum pulsierten immer noch in Dess’ Kopf, ihr neuestes Projekt zermarterte ihr Hirn und forderte Antworten, die sie in den Datenfragmenten, die sie bisher zusammenkratzen konnte, nicht fand. Der Traum kam inzwischen jede Nacht und machte aus ihrem Hirn eine aufsässige Rechenmaschine, die in der Dunkelheit vor sich hin ratterte. Einige von den Bildern verstand sie allerdings inzwischen.


  Die Sphären stellten die Erde dar, jenen hübschen Spielball, an den die Menschheit gekettet war, bis auf Jonathan, den Glückspilz. Die leuchtenden Linien waren Koordinaten –


  Längengrade und Breitengrade und alle anderen unsichtbaren Geometrien, die Bixby wichtig machten. (Wobei die beiden Wörter eigentlich nicht zusammenpassten: Bixby und wichtig.


  Wer auch immer beschlossen hatte, diese Stadt zum Mittelpunkt der blauen Zeit zu machen, hätte öfter den Reisekanal einschalten sollen.)


  Dess runzelte die Stirn. Der Traum von heute Nacht hatte ein neues Bild in ihrem Kopf entstehen lassen: einen Ring aus leuchtenden Diamanten, die einen der Strandbälle in gemessenem Tempo umkreisten. Es waren vierundzwanzig an der Zahl, erinnerte sie ihr Gedächtnis – eine ziemlich darklingfreundliche Zahl. Aber was hatte das Bild zu bedeuten?


  Manchmal fragte sie sich, ob sie dieses Projekt aus der Bahn geworfen hatte. Vielleicht las sie zu viel über den Standort von Bixby.


  Dess schüttelte den Kopf. Die Ölbohrkarten ihres Vaters waren sehr exakt und Mathe log nie. Der Schnittpunkt von sechsunddreißig Grad Nord und sechsundneunzig Grad West lag ein paar Meilen vor der Stadt, abgelegen am Grund der Schlangengrube. Diese beiden Zahlen steckten voller Zwölfen.


  Das musste etwas zu bedeuten haben; die Schlangengrube, die wie eine große Spinne im Netz mitten in den Badlands saß, war eine Quelle für Rex’ Lehre und ein Hauptattraktionspunkt für Darklinge.


  Eine Sache war Dess unzweifelhaft klar geworden: Die Geometrie der blauen Zeit war wesentlich komplizierter als jedes Spinnennetz. Es gab Asymmetrien an der Art, wie die geheime Stunde entstand, und das Muster, in dem sich die Linien über den festen Wüstenboden bis nach Bixby hinein spannten, war tückisch. Melissa klagte gelegentlich, dass sie beim Gedankenlesen Unterschiede spürte, die Eindrücke an verschiedenen Standorten stärker oder schwächer wurden, wie der Radioempfang im Auto während einer Fahrt durch die Berge. Und nachdem Dess jetzt Rex’ kostbare Lehrstätten aufgezeichnet hatte, trat auch hier ein Muster zum Vorschein.


  Und dann waren da auch noch die Leute, die verschwanden, wie Sheriff Michaels vor zwei Jahren. Darklinge schienen sich aus Starren nichts zu machen, aber irgendwas mussten sie fressen. Rex behauptete, es gäbe besondere Orte, wo die Grenze zwischen der normalen und der erstarrten Zeit fließend wäre. Das war der eigentliche Grund für Bixbys berühmte Sperrstunde. Wenn ein normaler Mensch – oder eine arme Kuh oder ein Kaninchen – in der Nähe einer solchen Stelle erstarrte, konnte es passieren, dass er über die Grenze gesogen wurde und unerwartet in der Nahrungskette endete.


  All das konnte nur eins bedeuten: Mitternacht hatte ein Muster, rissig und mit groben Flecken. Vielleicht gab es Orte, an denen Dess’ Zahlenmagie stärker oder schwächer wurde oder Jessicas Flammen voll aufdrehten oder wo die Darklinge nicht hinkamen. Vielleicht gab es sogar Verstecke.


  


  Großartige Theorie, nur steckte der Teufel im Detail. Diese Mathematik war echt heftig. Das war Anabolika-Trigonometrie, die tagsüber an Dess’ Kräften zehrte und sich nachts in ihre Träume schlich. Sie lag da, starrte die Notizen auf ihrer Tafel an und wünschte sich, sie besäße eine Art Rechenmaschine, mit der sie die Zahlen entwirren könnte. Dess runzelte wieder die Stirn. Noch nie hatte sie auch nur einen Taschenrechner benutzt. Der Schulcomputer, auf dem Mr Sanchez sie rumhacken ließ, würde auch nichts bringen. Was sie für diese Sache brauchte, war ein Computer im NASA-Format, ein Supercomputer, mit dem man die Erderwärmung vorhersagen und den Jüngsten Tag des Universums berechnen konnte.


  Ihr gegenüber stand Ada Lovelace auf ihrem kleinen Podest und glotzte Dess an, stoisch wie immer.


  „Stimmt, würde mir auch gefallen, wenn du mir helfen könntest“, erklärte sie der Puppe. Die echte Ada war aber schon lange tot (seit 153 Jahren, um genau zu sein), das ganze Talent war vergeudet worden, bevor die Welt erkannte, wie brillant sie gewesen war. „Das Gefühl kenne ich, Süße.“


  Dess rollte sich aus dem Bett.


  Die größte Schwierigkeit bestand darin, den ganzen Kram zu messen. Die blaue Zeit kam ohne Straßenschilder und Trigonometrietabellen an, und bei Google gab’s auch keine Details. Wenn sie Melissa nach Daten aushorchte, verbarg Dess stets ihre Gedanken, da sie ihr plötzliches Interesse an den Empfangsschwierigkeiten der Gedankenleserin nicht zeigen wollte. Aus bestimmten Gründen wollte Dess die Entdeckung ihres kleinen Geheimnisses aufschieben … Nun ja, sie wusste, warum. Rex und Melissa hatten schließlich auch ihre Geheimnisse, und Jessica und Jonathan waren so weit abgehoben im Pärchenhimmel, dass sie sich fragte, ob sie eine Rettungsmannschaft schicken sollte. Das hier war jedenfalls ihr Ding.


  Wegen ihrer Geheimniskrämerei war Dess’ Forschungsmaterial allerdings begrenzt. Ihr blieben nur Midnightertratsch und die Ölbohrkarten ihres Vaters. Und die musste sie sich mitten in der Nacht ausleihen.


  „Wo wir gerade dabei sind …“ Es war jetzt 1.25 Uhr, solide 16.500 Sekunden, bevor der Wecker des alten Griesgrams klingeln würde, falls er an diesem Wochenende arbeiten musste. Der perfekte Zeitpunkt, um ein paar Karten zu berechnen.


  Dess setzte ihre nackten Füße auf den Boden und spürte den Wind durch die alten Bodendielen. Sie prüfte ihr Gewicht auf dem Holz – in manchen Nächten knarrte es mehr als sonst. Ihre Zimmertür öffnete sich lautlos, dank der wöchentlichen Behandlung mit WD-40. (Manchmal lohnte es sich, wenn man einen Vater hatte, der sich schon immer einen Sohn gewünscht hatte.)


  Der Wind pfiff eisig heute Nacht, ein tiefes, unaufhaltsames Stöhnen, begleitet vom Geklapper irgendeines losen Fensterladens auf dem Wohnwagenpark hinter dem Feld. Glücklicherweise gab es überall im Haus genügend zufällige Geräusche, um den Lärm zu überdecken, den sie möglicherweise verursachen würde.


  In der Mitte des Wohnzimmers stand ein großer, flacher Behälter, dessen Metalloberfläche rostige Metallkreise mit dem exakten Umfang einer Pabst-Blue-Ribbon-Bierflasche zierten.


  Zwischen dem Leergut und den Kronkorken mit ausgedrückter Zigarettenasche gab es eine Reihe präzise angeordneter Fernbedienungen, die sie kaum berührte. Dess hatte von Kindesbeinen an für ihre Eltern die Steuererklärung ausgefüllt und ihre Rechnungen bezahlt. Den Videorekorder zu programmieren lehnte sie aber ab.


  Während der vergangenen Woche hatte sie sich bereits durch die oberen drei Schubladen mit Karten durchgearbeitet, weshalb sie nun die vierte von oben vorsichtig auszog. Der muffige Geruch nach Rohöl entwich, jener Duft, der ihren Dad in einem bestimmten Teil ihres Hirns verankerte und die schwarzen Halbmonde vor ihr geistiges Auge rief, die unter seinen Fingernägeln nie fehlten.


  Die Ränder der Karten rollten sich auf, als ob sie bei ihrem Anblick grinsen müssten.


  „Hallo, meine Schönen“, flüsterte sie, dann kniff sie im Dämmerlicht die Augen zusammen. „Wer um alles in der Welt bist du denn?“


  Die Mitte der Karten beschwerte ein unbekanntes kleines Gerät, etwa von der Größe einer Zigarettenschachtel. Es sah neu aus, ohne die Ölflecken und angeschlagenen Ecken, die das Zeug ihres Vaters meist kennzeichneten. Für kurze Zeit vermutete sie eine neue Fernbedienung, mit der sich vielleicht ein industriell gefertigtes Fernsehgericht anfordern ließ.


  Aber dann nahm sie es in die Hand und sah das Kompasszeichen über dem kleinen, schwarzen Display, während sie mit einem Blick die zahlreichen winzigen Tasten darüber erfasste.


  „Scharf.“ Ihr neues Traumbild kam ihr wieder in den Sinn: der Ring aus vierundzwanzig leuchtenden Diamanten, in gleichmäßigem Abstand über dem Äquator angeordnet, von wo aus sie Strahlen aussandten, die sich auf der Erdoberfläche zu Dreiecken einklinkten.


  Sie fuhr mit den Fingern über das Gerät und wusste auf einmal, was die Diamanten darstellen sollten – geostationäre Satelliten, die jeweils für immer über einem Punkt des Plane-ten schwebten und von dort den ganzen Tag GPS-Signale sendeten.


  Dess drückte den Einschaltknopf, und das kleine Display erwachte zum Leben.


  360 16,41320’ N


  960 51,21380’ W


  „Da schau her!“


  Die Koordinaten rasten Dess durch den Kopf, warfen ein leuchtendes x und y auf eine wohlbekannte Karte aus der zweiten Schublade von oben. Sie waren bekannt, aber wesentlich präziser als alles, was sie von den kleinen Ziffern am Rande der Karte ablesen konnte: Das Gerät verriet ihr die Position ihres Hauses. Des Wohnzimmers, genau genommen, präzise wie ein Maßband.


  Schluss mit dem Supercomputer – das hier war das Gerät, das sie brauchte. Ein kleines Teufelchen, das immer genau wusste, wo es war, und ihr all die Zahlen verraten würde, die sie brauchte, um den Code der blauen Zeit zu knacken.


  Dess starrte gierig auf das Gerät, ihr rechter Daumennagel klemmte zwischen ihren Zähnen. Es gab nur ein Problem: Wie sollte sie es borgen? Das Ding würde in der geheimen Stunde nicht funktionieren – auch nicht, wenn Jessica es mit ihrem Flammenbringervoodoo aufladen würde. Ein einzelner GPS-Empfänger war wertlos ohne die vierundzwanzig Satelliten, die draußen im Weltall vor sich hin sendeten. Dess würde es in der normalen Zeit benutzen müssen.


  Und das war tückisch, es sei denn …


  Dess schluckte. Ganz sicher hatte ihr Vater das hier nicht gekauft. Er würde kein gutes Biergeld für ein Spielzeug ausgeben. Er war jetzt Vorarbeiter; die Firma musste es ihm einfach gegeben haben. Möglicherweise benutzte er es nicht einmal.


  


  Dad konnte schicke Technologien jeglicher Art nicht ausstehen, solange man damit keine Footballszenen wiederholen konnte.


  Sie sah wieder auf die leuchtenden Ziffern hinab.


  „Hübsch …“, flüsterte sie. Und schließlich war GPS-Empfänger ein Tridecalogism, hatte genau dreizehn Zeichen, wenn man den Bindestrich mitrechnete!


  Schlimmstenfalls musste sie den GPS-Empfänger sorgfältig verstecken und sich das Genörgel von dem Alten anhören, wenn er loswetterte und das Haus ein paar Stunden lang auf den Kopf stellte. Was sowieso ständig passierte, wenn er seine Schlüssel verlegt hatte.


  Sinnlos, hier im Dunkeln herumzusitzen, beschloss Dess.


  Sie wusste schon, was sie tun musste. Ihre Träume hatten ihr gezeigt, was sie brauchte.


  Bei diesem Gedanken hielt Dess jedoch einen Moment inne.


  Warum hatte sie von dem Global Positioning System geträumt, obwohl ihr Hirn im Wachzustand nichts davon wusste, dass ihr Vater eins von den Dingern besaß? Das durfte man nicht außer Acht lassen.


  Aber inzwischen …


  Sie umschloss das Gerät mit der Hand und flüsterte:


  „Meins.“


  


  corioliskraft
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  „Morgen, Beth.“


  „Was soll an dem gut sein?“


  Jessica stellte sich vor ihre kleine Schwester, die eine Scheibe Weißbrot in der Hand hielt.


  „Ich hatte eigentlich nicht ,guten Morgen‘ gesagt, Beth. Nur


  ,Morgen‘. Also muss ich dir nicht erklären, was gut daran ist.“


  Beth sah Jessica mit zusammengekniffenen Augen an, während ihr kleines Hirn raste und sie an ihrem Orangensaft nippte. „Ich hab nicht behauptet, du hättest gesagt, er wäre gut. Ich habe bloß eine einfache Frage gestellt.“


  „Das ist total bescheuert. Dad, sag Beth, dass sie durchgeknallt ist.“


  „Mädels“, brummte Jessicas Vater in Undefiniert bedrohlichem Tonfall, ohne von seiner Zeitung aufzublicken.


  „Er kann dir nicht helfen, Jess. Er hört eigentlich gar nicht, was wir sagen“, erläuterte Beth. „Er reagiert einfach nur auf unseren Tonfall. Ungefähr so wie ein Hund.“


  „Diesmal habe ich euch gehört“, sagte Don Day und warf Beth einen wirklich bedrohlichen Blick zu. Sie versteckte sich wieder hinter ihrem Orangensaft.


  


  Mom schwebte in ihrem Arbeitsdress ins Zimmer, was in letzter Zeit auch sonntagmorgens üblich geworden war. Ihr neuer Job bei Aerospace Oklahoma hatte sie alle nach Bixby geführt.


  „Morgen, Mom. Willst du was essen?“ Jessica kehrte ihr den Rücken zu und steckte Brot in den Toaster.


  „Hallo, ihr Lieben. Nein danke, Jess. Wir frühstücken bei unserem Meeting.“


  „Wann wird aus deinem neuen Job ein alter Job, Mom?


  Und wann bist du so weit, dass du die Wochenenden zu Hause verbringst?“, fragte Beth.


  Jessica drehte sich um und sah, dass ihr Vater ebenfalls auf eine Antwort wartete.


  Ihre Mutter blickte von einem zum anderen und seufzte.


  „Ich weiß nicht. Heute bin allerdings ich schuld. Ich hab mich freiwillig für diese Arbeitsgruppe für die neue Startbahn gemeldet.“


  „Man soll sich nie freiwillig melden“, sagte Dad und senkte den Blick wieder auf seine Zeitung.


  Jessicas Mutter sah ihn mit einem Ausdruck in den Augen an, den sie in den vergangenen Wochen entwickelt hatte, einem kalten Blick, der wahrscheinlich etwas mit der Tatsache zu tun hatte, dass er noch immer arbeitslos war. Während Jessica spätabends auf die blaue Zeit gewartet hatte, hatte sie einen Streit mit angehört, ob er vorübergehend einen Job ohne Computer annehmen könnte, damit etwas mehr Geld in die Kasse und er aus dem Haus käme.


  Donald Day sah den Blick aber nicht. Das tat er nie.


  „Ich habe gestern Abend einen Staubteufel gesehen“, sagte Jessica in dem Versuch, die Spannung zu brechen.


  „Gestern Abend?“, fragte Beth zuckersüß.


  


  Jessica senkte den Blick und strich Butter auf ihren Toast.


  „Vorgestern Abend, wollte ich sagen. Auf dem Heimweg von der Schule. Der war riesig groß. An die dreißig Meter hoch.“


  „Wir sind hier im Land der Tornados“, sagte Dad, wobei seine Zeitung raschelte, als er aufsah. „Das liegt an der Corioliskraft. Ich hab da diese Sache auf dem Wetterkanal gesehen …“


  Beth stöhnte. „Nicht schon wieder der Wetterkanal.“


  Jessica stopfte Toastbrot in ihren Mund. Die Arbeitslosigkeit hatte bei ihrem Vater einen Hang zu seltsamen Aktivitäten ausgelöst.


  „Was ist am Wetterkanal falsch?“, fragte er.


  „Zwei Worte, Dad: Wetter und Kanal.“


  Er ignorierte sie. „Wie dem auch sei, die Corioliskraft wird durch die Rotation der Erde unter uns verursacht, die Luftströmung erzeugt. Deshalb weht der Wind über flachen Ebenen wie Oklahoma stärker; da ist nichts, um ihn aufzuhalten.“


  Jessica blinzelte. „Klingt irgendwie sinnvoll.“ Vielleicht wehte deshalb in der geheimen Stunde kein Wind: Die Erde unter Bixby hörte auf, sich zu drehen.


  Beth sah sie grimmig an, wütend, weil sie Interesse zeigte.


  „Klar, Jess, in Chicago gab es schließlich gar keinen Wind.“


  Das Telefon klingelte. Jessica hatte sich noch nicht von der Stelle gerührt, als Beth auf ihrem Stuhl bereits herumgewirbelt war und nach dem Hörer gegriffen hatte.


  „Ist das für mich?“ Mom sah auf ihre Uhr und hängte sich eine Ledertasche über die Schulter. Den Kaffee, den sie sich gerade eingeschenkt hatte, ließ sie stehen.


  „Nein, ist für Jessica.“ Beth streckte ihr mit vielsagendem Blick den Hörer hin. „Er sagt, er wäre Hank.“


  


  Jessica rang sich ein dünnes Lächeln ab. „Hank“ war Jonathans Deckname, wenn er sie zu Hause anrief. Jessica war sich ziemlich sicher, dass Beth davon noch nichts wusste, aber ihre kleine Schwester benahm sich immer so, als ob sie doch etwas wüsste, allein aus Prinzip.


  „Ich geh im Flur dran. Wiedersehen, Mom.“


  


  Jessica sagte nichts, bis sie das vertraute Klicken hörte, aus dem sich schließen ließ, dass Beth aufgelegt hatte.


  Jonathan hörte sich nicht gut an, er klang erkältet. Trotzdem freute sie sich über seinen Anruf. Er erzählte ihr, was in der vergangenen Nacht vorgefallen war, dass der Mann gleich weggefahren war, nachdem die geheime Stunde geendet hatte.


  Und dann von der großen Neuigkeit: dass er genau um Mitternacht Fotos geschossen hatte.


  „Er weiß also was“, sagte sie leise. „Er muss etwas wissen.“


  Es gab eine Pause. „Wird wohl so sein.“


  „Also gut, ich werde Rex heute davon erzählen.“ Jessica seufzte. Sie konnte ihrem Vater vorspielen, dass sie zu Rex ging, um zu lernen, trotzdem würde das wahrscheinlich als einzige erlaubte Befreiung von ihrem Hausarrest für diese Woche zählen. Allerdings war alles besser, als den ganzen Tag mit Beth im Haus eingesperrt zu sein, die hier anscheinend immer noch keine Freunde gefunden hatte und ihre Schwester um deren Freunde beneidete.


  „Ich komme mit dir“, sagte Jonathan.


  „Wirklich?“, rief sie aus, aber ihre Freude verließ sie gleich wieder. Die Tatsache, dass Jonathan bereit war, sich mit der Gesellschaft von Rex Greene abzufinden, zeigte einfach nur, wie ernst die Lage war.


  Jetzt hatte Jessica Day menschliche Feinde.


  


  „Glaub mir“, sagte Jonathan, „es wird dir nicht gefallen, wenn du allein zu Rex gehst.“


  „Sehr beruhigend.“


  „Weißt du, wo er wohnt?“


  Wusste sie nicht. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie noch keinen der anderen Midnighter zu Hause besucht hatte, auch Jonathan nicht. Zwischen den Lebensgefahren in der geheimen Stunde und ihrem unangenehmen Hausarrest hatte sie einfach keine Zeit gehabt. Das normale Leben befand sich immer noch in der Warteschleife – erstarrt.


  Jonathan nannte ihr die Adresse, und sie verabredeten sich in einer Stunde.


  Als Jessica den Hörer auflegte, schaute sie zum Fenster am Ende des Flurs. Der Tag sah hell und kalt aus. Ihr schauderte, als ihr bewusst wurde, dass der Mann vielleicht jetzt in diesem Moment da draußen war. Als die Darklinge sie verfolgt hatten, war sie wenigstens vierundzwanzig Stunden am Tag sicher gewesen. Aber jetzt war jemand in den hellen Tag eingedrungen.


  Sie hatte sich hier in Bixby nur eine Woche sicher gefühlt, bis alles wieder anders geworden war. Sie befand sich erneut im Gefahrenmodus.


  Aus der Küche hörte sie die Stimme ihrer Schwester. „Find dich damit ab, Dad. Es gibt keine Corioliskraft, in Oklahoma bläst es einfach.“
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  Jessica brachte ihr Fahrrad zum Stehen und betrachtete das Haus von Rex Greene, das trostlos an der Straße stand, umgeben von neueren Häusern zu beiden Seiten, mit einem Rasen davor, der nur noch aus braunen Flecken bestand.


  Das Anwesen sah aus, als ob es seit Jahren leer stehen würde. Rex’ Vater war aber noch vor einer Stunde ans Telefon gegangen. Er hatte gesagt, Rex sei zu Hause, und dann aufgelegt, ohne ihn zu rufen. Die anderen Midnighter hatten angedeutet, dass mit dem alten Herrn etwas nicht stimmte, aber niemand hatte sich je geäußert, was es war.


  Sie sah auf ihre Uhr, die immer noch eine Stunde vorging, da sie in der geheimen Stunde weitergelaufen war, und hoffte, dass Jonathan bald auftauchen würde. Sie wollte den Eigenarten von Rex’ Vater nicht allein gegenübertreten.


  „Jessica!“


  Sie zuckte zusammen und wirbelte herum, um zu sehen, woher der Ruf kam, bevor ihr bewusst wurde, wer das war.


  „Mann, Jonathan. Du hast mich erschreckt.“


  Er trat hinter der alten Eiche hervor, die über den größten Teil des Vorgartens einen seltsamen Schatten warf. „Tut mir leid.“ Seine Stimme klang ein bisschen kratzig. „Ich hatte mich nur … versteckt, für den Fall, dass dein Vater dich fährt. Ich wollte ihm nicht begegnen.“


  Jessica verdrehte die Augen. „Dabei weiß er gar nicht, wie du aussiehst. Außerdem, seit Mom und er beschlossen haben, dass ich nur noch meistens Hausarrest habe, ist er nicht mehr ganz so paranoid.“ Obwohl Dad, wie sie befürchtet hatte, diesen Besuch als einzigen Freigang für diese Woche gewertet hatte. Sie hoffte, dass ihre Mutter die Regel heute Abend nach der Arbeit kippen würde, falls sie nicht zu müde war.


  Jessica schob ihr Fahrrad zu der durchgehangenen Vorderveranda und wollte es am Metallgeländer anschließen.


  „Das musst du hier eigentlich nicht machen“, sagte Jonathan.


  Jessica fädelte die Kette durch die Speichen und ließ das Schloss zuschnappen. „Mach dich nur lustig. Großstadtallüren sind schwer abzulegen. Außerdem habe ich Tropidolaemus gern um mich.“


  „,Tropidolaemus‘? So heißt dein Fahrradschloss?“


  „Dreizehn Buchstaben. Und da du sicher gerade fragen wolltest: Das heißt ,Lanzenotter‘.“


  Jonathan blinzelte. „Lanzenotter? Ist Dess das eingefallen?“


  „Wem sonst?“ Sie rückte das Schloss zurecht. Die Kettenglieder wanden sich irgendwie schlangenartig um den Fahrradrahmen.


  Als sie sich Jonathan wieder zuwandte, trat er vor und nahm sie fest in die Arme. Sie schmiegte sich an ihn, die Wärme und Stabilität seines Körpers taten ihr gut. In der blauen Zeit fühlte sich Jonathan mit seiner Schwerelosigkeit immer so flüchtig, beinahe zerbrechlich an, als ob er nicht richtig da wäre. Um Mitternacht konnten sie zwar fliegen, aber irgendwie wurde sie dabei um Jonathans substanzielle Seite betrogen.


  „Alles okay mit dir?“, fragte er.


  „Logo. Wenig geschlafen. Wie steht’s mit dir? Du hörst dich an, als ob du was ausbrüten würdest.“


  Er zuckte mit den Schultern. „Hatte gestern vergessen, eine Jacke mitzunehmen. Der Heimweg war kalt.“


  „Ach du Schreck.“ Sie sah zu ihm auf. „Ich hatte vergessen


  …“ Sie hatte nicht daran gedacht, dass Jonathan nach Hause laufen musste – sie konnte sich nie vorstellen, dass er irgendwo hinlief. „Dabei war es gestern Nacht eiskalt.“


  Er lächelte und krächzte: „Erzähl mir mehr davon.“


  Jessica blickte zu Boden. Sie hatte Angst gehabt, aber drinnen wenigstens nicht gefroren. Er wohnte meilenweit weg. Sie sah auf in seine braunen Augen und sagte leise: „Du weißt, du hättest …“


  Die Fliegentür quietschte in den Angeln, als sie aufgestoßen wurde.


  „Wo sind sie? Hast du sie irgendwo gesehen?“


  Beide drehten sich nach dem Lärm um. Aus dem heruntergekommenen Haus trat ein alter, unrasierter Mann mit wettergegerbtem Gesicht. Seine Hände fuchtelten wild durch die Luft, er spreizte die Finger ab und starrte auf den Verandaboden, wo er etwas Unsichtbares zu suchen schien.


  „Sie sind abgehauen!“


  „Entschuldigen Sie bitte“, mischte sich Jessica ein, „äh, wer denn bitte?“


  „Meine Babys …“


  Seine Augen wanderten nach oben, wie durch einen milchigen Film blinzelte er sie an. Verwirrung löste seinen panischen Blick ab, und ein heller Spuckefaden glänzte im Sonnenlicht auf seinem Kinn. Büschel weißer Barthaare wuchsen in seinen Hautfalten, als ob ein Rasierapparat die Tiefen dieses alten Gesichtes nicht mehr erreichen könnte.


  „Geht schon in Ordnung, Dad, ich werde sie finden.“


  Hinter der Fliegentür sah Jessica Rex’ bebrilltes, blasses Gesicht auftauchen. Die verrosteten Angeln quietschten erneut, als er den Arm ausstreckte, um seinen Vater fest an der Schulter zu packen.


  „Du setzt dich einfach, und wir suchen nach ihnen.“


  Rex zog seinen Vater durch die Tür, die Worte des alten Mannes verebbten bei der Berührung in einem Gemurmel.


  Die Fliegentür schloss sich hinter ihnen und klapperte mehrmals gegen den Rahmen.


  Jessica griff nach Jonathans Hand und drückte sie. „Hab ich mich eigentlich schon bedankt, dass du mitgekommen bist?“


  „Würde ich um nichts in der Welt verpassen wollen.“


  Schritte kehrten zurück, und Jonathan ließ ihre Hand los.


  „Wart ihr das, die vorhin angerufen haben?“ Rex öffnete die Tür und trat ins Freie, das Sonnenlicht blendete ihn. Er deutete auf drei Gartenstühle am anderen Ende der Veranda. Er trug das gleiche Outfit wie täglich in der Schule: dunkle Hosen und einen Rolli, der so schwarz war, dass sein blasses Gesicht hinter der Fliegentür so ausgesehen hatte, als würde es in der Luft schweben. Seine schweren Stiefel bollerten über die Veranda, die Metallketten um seine Knöchel klimperten und glitzerten in der Sonne. Er hatte Jessica vor ein paar Tagen die Namen seiner Fußketten verraten – Tridecalogisms wie Beständigkeit und Rechtschaffen.


  „Genau, das war ich.“ Die Holzstufen bogen sich etwas unter Jessicas Füßen, als sie zur Veranda hinaufstieg. Ihr fiel auf, dass Jonathan wartete, bis sie oben angekommen war, weil er nicht testen wollte, wie die alten Planken auf ihr gemeinsames Gewicht reagieren würden. Er schien zu humpeln. Was war ihm wirklich auf dem Heimweg passiert?


  „Bitte meinen Sekretär zu entschuldigen“, bemerkte Rex trocken, „er ist in letzter Zeit ein bisschen durcheinander.“


  „Macht nichts. Er hat mir aber gesagt, du wärst zu Hause.


  Also sind wir vorbeigekommen.“


  Rex setzte seine Brille ab und sah Jessica so eindringlich an, dass sie den Blick senken musste. Ohne seine Brille sah Rex die Welt in der normalen Zeit nur verschwommen. Mit den Gesichtern der anderen Midnighter verhielt es sich anders: Die konnte er hervorragend erkennen, tagsüber und in der blauen Zeit.


  „Ich dachte, du hättest noch Hausarrest“, meinte er.


  „Schon, aber einmal pro Woche darf ich Freunde besuchen.“


  Rex setzte sich, dann sah er Jonathan an. „Ich fühle mich geehrt.“


  Jessica ließ sich vorsichtig in einen Armsessel sinken, dessen Stabilität ihr wenig Vertrauen einflößte. Trotz ihres warmen Wollrocks spürte sie die Kälte des Alurahmens, und die braune Rostschicht auf den Armlehnen fühlte sich wie Sandpapier an.


  „Es ist was passiert“, konstatierte Rex. Er wusste, dass sie nicht zum Plaudern vorbeigekommen waren.


  Jessica sah zum nächstgelegenen Fenster hoch. Es stand offen, eisige Böen saugten das ausgeleierte Fliegennetz ein und bliesen es aus wie eine lebende Membran.


  „Wegen ihm musst du dir keine Gedanken machen“, sagte Rex mit einem leisen Lächeln. „Ich habe vor Dad keine Geheimnisse.“


  


  „Wir haben gestern Nacht etwas gesehen“, sagte Jonathan.


  Das Wort Nacht betonte er, so wie sie alle, wenn sie die geheime Stunde meinten.


  Rex nickte wissend. „Tier, Pflanze oder Darkling?“


  „Mensch“, sagte Jessica. „Er starrt auf der anderen Straßenseite vor meinem Haus, mit einer Kamera, die auf mein Fenster gerichtet war.“


  Rex runzelte die Stirn, seine Stiefel schrammten über den Verandaboden, als er in seinem Gartenstuhl eine gekrümmte Haltung einnahm. Plötzlich sah er genauso aus wie in der Schule: nervös und unentschlossen. Sein großspuriges Auftreten kam nur in der geheimen Stunde zum Vorschein, oder wenn über Midnight diskutiert wurde. Die Erwähnung eines gewöhnlichen Menschen hatte ihn ernüchtert.


  „Ein Stalker vielleicht?“


  „Nicht so normal“, sagte Jonathan.


  Jessica sah ihn von der Seite an. Stalker waren inzwischen normal?


  „Ich habe ihn beobachtet, nachdem die Stunde vorbei war“, fuhr er fort. „Der Typ hat genau um Mitternacht fotografiert.


  Er hatte so eine Kamera mit …“ Er hob eine unsichtbare Kamera in seinen Händen hoch und gab eine Serie von surrenden Lauten von sich. „Du weißt schon, macht etliche Bilder hintereinander. Ich glaube, er wollte wissen, ob sich um Mitternacht … irgendwas verändert.“


  „Ihr habt den Film doch rausgenommen, oder?“


  „Äh …“ Jonathan und Jessica sahen sich an.


  „Nein?“ Rex grinste, setzte seine Brille wieder auf und lehnte sich zurück. Jetzt bewegte er sich wieder auf sicherem Terrain. „Also, das ist nicht weiter schlimm. Vielleicht sieht man auf den Bildern ein bisschen Bewegung. Vermutlich hast du in der geheimen Stunde deine Vorhänge bewegt.“ Er zuckte mit den Schultern. „Anfang des 20. Jahrhundert haben die Leute etwas probiert, was sie Geisterfotografie nannten. Besonders hier in Bixby. Ist aber eigentlich nichts drauf zu sehen.“


  „Wie kannst du nur so tun, als wäre das keine große Sache?“, rief Jessica. „Der Typ weiß offensichtlich über die blaue Zeit Bescheid!“


  Rex nickte und wippte langsam mit seinem Stuhl. „Das hat’s schon öfter gegeben.“


  „Wie meinst du das?“


  Er stand auf und stapfte zur Fliegentür.


  „Ich will euch was zeigen.“


  


  Obwohl alle Fenster offen standen, verströmte das Haus einen eigenen Geruch. Eigentlich mehr als einen. Es roch nach alten Leuten, wie im Altersheim bei Chicago, wo Jessicas Großmutter still vor sich hinsiechte. Und dann roch es unverkennbar nach Zigarettenkippen, die in wassergefüllten Aschenbechern einweichten. „Ist nur zur Sicherheit“, sagte Rex, als sie beim Anblick einer Schale mit nassen, aufgelösten Kippen die Augenbrauen hochzog. „Dad hat es nicht so mit dem Ausdrücken von Zigaretten. Das Wasser hilft da.“


  Der unverkennbare Gestank nach Katzenpisse setzte sich überall durch. Ein fetter Kater lümmelte sich auf einer gut durchgekratzten Couch und folgte ihnen mit gelangweiltem und zugleich erhabenem Blick.


  Rex’ Vater hatte in einem großen Schaukelstuhl Position bezogen und starrte auf ein leeres Aquarium mit zerkratzten Scheiben. „Wo sind sie?“, fragte er mit dünner Stimme, als Jessica auf Zehenspitzen vorbeischlich.


  „Wir finden sie“, rief Rex. „Weit können sie nicht sein.“


  


  „Wo ist was?“, flüsterte sie, als sie einen dunklen Flur betraten. „Seine Fische?“


  Ohne aufzusehen, schüttelte Rex den Kopf. „Nein, seine Spinnen.“


  Sie sah Jonathan an, der mit den Schultern zuckte.


  Rex’ Zimmer befand sich am Ende des Flurs und roch anders als der Rest des Hauses. Das Muffige stammte hier von alten Büchern und Museumsstücken. Notizblöcke und lose Blätter bildeten gefährliche Türme, und sämtliche Wände bedeckten Bücherregale. Ein Regal blockierte das einzige Fenster des Zimmers – Rex hatte ganz offensichtlich mehr Angst vor dem Licht als vor der Dunkelheit.


  „Mein Reich“, sagte er.


  Als sich Jessicas Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, konnte sie einige Titel erkennen. Etwas Ähnliches hatte sie erwartet, nur nicht so viel davon. Es gab Geschichtsbücher über Oklahoma, Tagebücher von Siedlern und Berichte über die Zwangsverschleppungen und den Pfad der Tränen, als Native Americans vor über hundert Jahren scharenweise nach Oklahoma verdrängt wurden. Weiter zurückreichend gab es Bücher über prähistorische Völker in der Neuen Welt und über Steinzeitwerkzeuge und -tiere. Jonathan und sie stiegen über Papierberge – handbeschriftete Dokumente, die das Stadtsiegel von Bixby trugen, und alte, abgegriffene Ausgaben des Bixby Register.


  Jessica vermutete, dass Rex die halbe Stadtbücherei fotokopiert und in seinem Zimmer aufgehäuft hatte. Sogar sein Bett war mit Papieren übersät. Auf einigen sah man die krakeligen Formen, die auf Midnighterlehre hinwiesen. Sie erkannte die flammenähnliche Rune für ihr Talent – Flammenbringer. Vor Kurzem hatte Rex beim Mittagessen versucht, ihr die Symbole der anderen Talente zu erklären: Universalgenie, Akrobat, Seher und Gedankenleser. Die eng beschriebenen Seiten sagten ihr jedoch nicht viel.


  Ein Rucksack belegte den einzigen Stuhl im Zimmer. Rex räusperte sich.


  „Dess hat dir von Bixby erzählt, oder?“


  Jessica ließ den Blick über die Stapel und Regale schweifen.


  „Vielleicht nicht alles. Was genau?“


  „Die Zeichen von Mitternacht. Die Treppen mit den dreizehn Stufen, die Symbole.“


  „Klar.“ Dess hatte bei ihrer ersten Begegnung auf die Merkwürdigkeiten von Bixby hingewiesen, noch bevor Jessica erkannte, dass die geheime Stunde alles andere als ein Traum war. Von da an waren ihr die Zeichen überall aufgefallen: der dreizehnzackige Stern im Stadtsiegel, auf dem Wappen der Highschool oder auf den alten Plaketten, die an den Häusern angebracht waren. Sogar die Worte Bixby, Oklahoma hatten zusammen dreizehn Buchstaben.


  „Hast du dich jemals gefragt, wer all die Sachen beschafft hat?“


  Jessica runzelte die Stirn. „Es hat doch schon lange Midnighter gegeben, oder? Du hast gesagt, sie würden die Darklinge seit zehntausend Jahren bekämpfen. Seit der Erschaffung der blauen Zeit.“


  „Stimmt. Der Kampf lief aber nicht immer so geheim wie heute ab. In den alten Zeiten wussten nicht nur wir Midnighter, was los war.“


  Jessica nickte bedächtig. Dess behauptete, dass die ganze Stadt nach Antidarklingkriterien aufgebaut war. Hörte sich vernünftig an, dass eine Handvoll Midnighter Hilfe brauchen würde, um so etwas zu schaffen. Es sei denn, es gäbe so eine Art Architektentalent, von dem ihr bisher noch niemand was gesagt hätte.


  Rex fuhr fort: „Jede kleine Stadt hat ihre Geheimnisse, Dinge, von denen Fremde nichts wissen. Vor langer Zeit war Bixby eine sehr kleine Stadt, mit viel größeren Geheimnissen als die meisten anderen.“


  „Der Ort ist immer noch seltsam, auch wenn du die geheime Stunde nie mitbekommst“, sagte Jonathan. „Das war mir im ersten Moment klar, als wir hier ankamen.“


  „Man braucht bloß das Wasser zu trinken“, ergänzte Jessica.


  Rex nickte und legte eine Hand auf einen Stapel Fotokopien. „Wenn du weißt, wonach du in diesen alten Papieren suchst, ist es nicht schwer, zwischen den Zeilen zu lesen. Es lag nicht nur am hiesigen Aberglauben, dass diese Stadt so geworden ist, wie sie ist. Die Gebäudeschlüssel sind so konstruiert, dass sie Darklinge abwehren, Zeitungen berichten, dass seltsame Tiere gesichtet wurden, die nur aus der blauen Zeit stammen können, und dann gibt es haufenweise Clubs und Gesellschaften, die sich der ,Rettung von Bixby‘ verschrieben haben. Der hier gefällt mir am besten.“


  Er nahm ein abgegriffenes Blatt von einem Stapel und reichte es Jessica. Sie las:


  


  Antiverfinsterungsliga für Frauen


  Ice-Cream Social und Kuchenauktion


  Eintritt 5 Cent


  Im Anschluss findet eine Sitzung der Liga statt (nur für Mitglieder)


  


  Jessica zog eine Augenbraue hoch. „Was ist ein Ice-Cream Social?“


  


  Rex grinste. „Das ist eine Methode, das Böse zu bekämpfen.


  Sie haben auch Kuchenverkäufe veranstaltet. Jeder muss Bescheid gewusst haben, was los war.“


  „Es gibt immer welche, die nicht wissen, was los ist“, meinte Jonathan.


  Rex sah ihm zum ersten Mal seit seiner Ankunft direkt ins Gesicht, über seine Brillengläser hinweg, um Jonathans Gesichtsausdruck zu erkennen. Dann zuckte er mit den Schultern. „Stimmt. Für die meisten war es wahrscheinlich bloß eine gesellschaftliche Verpflichtung, wie für viele der Gang zur Kirche. Nur bekamen die Midnighter damals von der Gemeinschaft Unterstützung.“ Er nahm Jessica das Blatt wieder ab und murmelte: „Mehr, als wir jemals bekommen werden.“


  „Aber was hat sich verändert?“, fragte sie. „Ich meine, wie kommt es, dass sie einfach alles vergessen haben?“


  „Das ist eine gute Frage.“ Mit der Hand deutete Rex auf die Bücher in den Regalen, die Papierstapel. „Mit der ich mich auch schon beschäftigt habe. Soweit ich herausgefunden habe, hat sich vor etwa sechzig Jahren alles geändert. Zuerst kam der Boom im Ölgeschäft, der etliche neue Leute angelockt hat, um auf den Ölfeldern zu arbeiten. Leute, die nichts verstanden hätten.“


  „Also behielten die Alteingesessenen Bixbys kleines Darklingproblem für sich“, ergänzte Jonathan.


  „Logisch. Würdet ihr das nicht?“ Rex nahm einen Papierstapel vom Bett. „Die Stadt wuchs in zehn Jahren von ein paar hundert auf zwölftausend Einwohner an. Die Zeit des Aufschwungs. Moment, ich habe die genauen Zahlen hier irgendwo …“


  Jessica und Jonathan warteten schweigend, während er in den Papieren wühlte. Sie versuchte sich eine Stadt vorzustellen, in der ein paar hundert Leute die Wahrheit über die blaue Zeit wussten, während mehrere tausend unwissend blieben.


  Sicher, falls jemand das Geheimnis durchsickern ließ, würden die Neuankömmlinge ihm kaum glauben. Bis auf die wenigen, die um Mitternacht geboren waren und es mit eigenen Augen sehen konnten.


  Und das Geheimnis mit ein paar hundert Leuten zu teilen, wäre um einiges einfacher als Geheimhaltung unter fünfen …


  Der Kater bahnte sich einen Weg ins Zimmer, rieb sich an Jessicas Knöcheln und schlich zwischen den Papierstapeln hindurch, um unter Rex’ Bett zu verschwinden. Sie fragte sich, wo die Spinnen des alten Mannes hingekommen waren, und ihre nackten Beine begannen zu kribbeln.


  Rex zuckte schließlich mit den Schultern, während er die Seiten oben auf einem Stapel ablegte. „Mehr kriege ich nicht raus, aber ungefähr so ist es gewesen. Oberflächlich betrachtet.“


  Jessicas Beine juckten immer noch, als sie fragte: „Und was war unter der Oberfläche?“


  Er nahm seine Brille ab und sah zu ihr hoch. „Die Midnighter sind verschwunden.“


  „Verschwunden?“


  Er nickte. „Nach 1956 gibt es keine Lehre. Nirgendwo habe ich irgendwelche Aufzeichnungen gefunden. Und als Melissa und ich klein waren, gab es keine Midnighter, die älter waren als wir, niemanden, der uns sagen konnte, was los war. Sie musste mich allein finden, damals, als wir acht Jahre alt waren. Bis zu dieser Nacht dachte ich, ich wäre der einzige.“


  Er seufzte und ließ eine Hand fast bis zum Boden sinken.


  Der Kater tauchte auf, um daran zu schnüffeln, dann ließ er sich kraulen.


  


  „In den alten Zeiten war das anders. Es gab immer mindestens einen Gedankenleser, jemanden, der die neuen Midnighter finden konnte. Wenn sie alt genug waren, um die blaue Zeit zu verstehen, gab es Einführungsriten, Lehrer. Man wusste, dass man irgendwo hingehörte.“ Er setzte seine Brille wieder auf. „Aber all das ist vor etwa fünfzig Jahren verschwunden, soweit ich weiß.“


  „Also muss ihnen etwas passiert sein?“, fragte Jonathan.


  Rex nickte. „Etwas Schlimmes, davon können wir ausgehen.“


  „Aber dieser Typ von gestern Nacht …“, meinte Jessica.


  „Vielleicht ist er aus den alten Zeiten übrig geblieben oder so.


  Hat vielleicht die Stadt verlassen und ist gerade zurückgekehrt?“


  „Sah er so alt aus?“, fragte Rex.


  „Ich glaube nicht.“ Sie sah Jonathan an, der nickte.


  „Jung.“ Er scharrte unbehaglich mit einem Fuß. „Er ist über einen zweieinhalb Meter hohen Zaun viel müheloser drübergekommen als ich. Außerdem ist er reich. Seine Uhr war mit Diamanten besetzt.“


  „Woher weiß er dann Bescheid?“, fragte Rex leise. „Melissa hat außer uns fünfen nie einen anderen Midnighter gespürt und hat nie geschmeckt, dass einer von den Daylightleuten die Wahrheit wusste. Sie hat natürlich in letzter Zeit nicht danach gesucht. Aber als wir klein waren …“


  Er schwieg, und Jessica ertappte sich dabei, wie ihr Blick über die vier Bücherwände um sie herum glitt. Das Zimmer war eine eigene kleine Welt, ein vorgestelltes kleines Stück Vergangenheit. Plötzlich verstand sie Rex ein bisschen besser.


  Kein Wunder, dass er überall deplatziert wirkte, unglücklich über die Welt, in der er sich befand. Er wünschte sich, er wäre in den alten Zeiten geboren, als es Riten und Treffen und Einführungen gab, sogar Ice-Cream Socials. Als ein Seher vermutlich der Boss von allen war.


  „Ich hab die Autonummer von dem Typen“, sagte Jonathan.


  Rex schnitt eine Grimasse. „Vielleicht kann dir Sheriff St.


  Claire da weiterhelfen.“


  Jonathans Gesicht verfinsterte sich, und er sah auf den Kater hinunter, der seinen Kopf an seinen Füßen rieb. „Na ja, das ist besser als nichts.“


  Jessica seufzte. „Und was machen wir jetzt, Rex?“


  „Melissa kommt heute Abend vorbei, wenn ich meinen Dad ins Bett gebracht habe. Ich werde ihr erzählen, was ihr gesehen habt. Vielleicht kann sie ein paar Gedanken lesen und herausfinden, was es in Bixby Neues gibt. Wir fahren ein bisschen in deiner Gegend herum, vielleicht stoßen wir zufällig auf ein paar streunende Gedanken. Sollte dein Stalker später da sein, wenn die meisten schlafen gegangen sind, kann es nicht schwer sein, ihn zu finden.“


  „Und was sollten wir tun?“, fragte Jessica.


  „Seid vorsichtig.“


  „Das ist alles?“, fragte Jonathan. „Vorsichtig sein?“


  Rex nickte. „Sehr vorsichtig. Das scheint sich aus der Geschichte zu empfehlen. Als die alten Midnighter verschwanden, passierte das ganz plötzlich, so schnell, dass nichts in der Lehre dokumentiert wurde. Irgendwas hat sich ihrer in einem Rundumschlag entledigt.“


  „Darklinge zum Beispiel, oder?“ Jess versicherte sich des beruhigenden Gewichts von Demonstration in ihrer Tasche.


  Rex zuckte mit den Schultern. „Vielleicht waren es Darklinge … vielleicht ist es aber auch am helllichten Tag passiert.“
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  „Bist du sicher, dass du dazu bereit bist?“


  Melissa warf ihm vom Fahrersitz des alten Fords einen gequälten Blick zu. „Na ja, es ist schon ein ziemlich gewagter Schritt.“


  Rex spürte, wie er rot wurde. Nach acht Jahren hatte er sich daran gewöhnt, dass Melissa seine Gefühle spürte und seine Gedanken besser lesen konnte, als er das bei irgendjemandem zulassen würde. Was ihm aber überhaupt nichts nützte, wenn sie ihre Kräfte dazu benutzte, um ihn wütend zu machen.


  „Will sagen“, fuhr sie fort, „dass ich das nur tun werde, wenn du glaubst, dass du dazu bereit bist.“


  „Ich dachte, du …“


  Er biss die Zähne zusammen. Die ganze Sache war ihre Idee gewesen, und jetzt machte sie sich über seine Sorgen lustig.


  Typisch Melissa: Sie nahm die blaue Zeit und ihre Lehre ernst


  – ernster als alle anderen –, aber manchmal musste sie beweisen, dass alles nur ein einziger Witz für sie war. Verschwendung des kostbaren Energierestchens, das ihr vom täglichen Überlebenskampf übrig blieb.


  Als er die Nachrichten weitergab, die Jessica heute Morgen abgeliefert hatte, hatte Melissa immer noch nicht besonders erschrocken ausgesehen, als ob keine menschliche Bedrohung der Welt die göttliche Hure aus der Ruhe bringen könnte.


  Sie nickte und zog an den Fingern eines Handschuhs.


  „Stimmt, es war meine Idee. Vielleicht haben wir es aber auch zu eilig. Ich würde eine wunderbare Freundschaft nur äußerst ungern ruinieren.“


  Bei diesen Worten spürte Rex, wie ihm ein verkrampfter Lacher entwich. Er sah von ihren Händen auf und bemerkte, dass ihr Lächeln weicher geworden war. Sein Ärger verflog und nahm ihm zugleich die Angst, die sich im Laufe des Tages allmählich aufgebaut hatte.


  Er räusperte sich. „Ich werde dich morgen immer noch respektieren.“


  Sie lachte kurz hell auf. Aber dann wurde ihr Gesicht wieder ernst und wandte sich angestrengt der Straße vor ihnen zu.


  „Wir werden sehen.“


  Rex bemerkte jetzt erst, dass sie ebenfalls nervös war. Wenn die Lehre recht hatte, würde er bald spüren, wie nervös. Gewöhnliche Menschen zu berühren entsetzte Melissa, weil diese dadurch mit doppelter Intensität in sie eindrangen – Arztbesuche konnte sie kaum aushalten. Mit anderen Midnightern lief die Verbindung jedoch in beide Richtungen und war wesentlich intensiver. Er schluckte, als ihm seine eigenen Ansichten wieder einfielen, und erinnerte sich daran, dass er sich dies hier schon lange gewünscht hatte. Es war ein Test für die Lehre, ein Weg, um mehr darüber zu erfahren, wie die Talente zusammenwirkten. Vielleicht war es sogar ein Weg, Melissas Schutzschild zu durchbrechen und sie endlich mit dem Rest der Gruppe zu verbinden.


  Und vielleicht, erlaubte sich Rex zu hoffen, würde er eine eigene Verbindung zu Melissa aufbauen können, was er immer gewollt, aber nie geschafft hatte. Er unterdrückte den Gedanken.


  „Bringen wir es einfach hinter uns“, sagte sie.


  „Okay. Sind Bullen in der Nähe?“


  „Mann, nicht mehr als vor drei Minuten bei meiner letzten Überprüfung.“ Trotzdem seufzte sie und schloss gehorsam die Augen. Sie waren vom Stadtzentrum ziemlich weit entfernt, draußen, wo Melissas Sinne am besten funktionierten. Der dröhnende Gedankenlärm von Bixby lag meilenweit hinter ihnen, und um diese Uhrzeit hatte sich die Bevölkerung größtenteils dem Schlaf hingegeben. Die Kreaturen draußen in der Wüste, die Melissas Kopf mit ihren fremdartigen Geschmacksrichtungen und altertümlichen Ängsten anfüllten – die Mitternachtswesen – waren noch nicht erwacht.


  Kurze Zeit später schüttelte sie den Kopf. „Immer noch keine Bullen.“


  „Okay. Dann also los.“ Er holte tief Luft.


  Langsam zog Melissa ihren rechten Handschuh aus. Ihre blasse Hand leuchtete in der Dunkelheit. So weit draußen gab es keine Straßenbeleuchtung, und der Mond schimmerte nur verschwommen hinter den hohen, schuppenartigen Wolken.


  Rex legte seine rechte Hand mit der Handfläche nach oben auf den Autositz. Er sah, wie sie zitterte, tat aber nichts dagegen. Melissa konnte man nichts vormachen.


  „Erinnerst du dich an das erste Mal?“


  Rex schluckte. „Logo, Cowgirl.“


  Das alles war vor langer Zeit passiert, trotzdem erinnerte er sich an ihre frühen Erfahrungen in der geheimen Stunde mit wunderbarer Klarheit. Sie hatten einen langen Spaziergang durch die blauen und leeren Straßen von Bixby gemacht.


  


  Melissa zeigte ihm, wie ihr Talent funktionierte. Sie zeigte auf ein Haus und sagte: „Eine alte Frau ist hier langsam gestorben.


  Ich kann sie immer noch schmecken.“ Oder: „Ein Kind ist in ihrem Pool ertrunken. Sie träumen jede Nacht davon.“ Einmal blieb sie eine volle Minute vor einem Haus stehen, das ganz normal aussah. Nachdem Rex beim Warten schreckliche Bilder heraufbeschworen hatte, sagte Melissa endlich: „Die da drin sind glücklich. Jedenfalls glaube ich, dass es das ist.“


  Irgendwann, als sie acht Jahre alt waren, hatte Rex die Hand ausgestreckt – unbewusst und unschuldig –, um nach ihrer zu greifen, zum ersten und letzten Mal.


  „Das hat mir echt leidgetan, Cowgirl.“


  „Ich hab’s überlebt. Du kannst nichts dafür, dass ich so bin.“


  „Du auch nicht.“


  Melissa lächelte ihn bloß an und streckte ihm langsam ihre Hand entgegen, die genauso zitterte wie seine. In dem Moment wusste Rex, dass sie das ebenso wollte wie er.


  Sich zu bewegen wagte er nicht, also schloss er die Augen.


  Ihre Finger berührten sich, und es war heftiger, intensiver als in Rex’ Erinnerung. Zuerst spürte er den wilden Hunger, ihr animalisches Bedürfnis, seine Gedanken zu konsumieren, und beinahe hätte er seine Hand zurückgezogen, kämpfte aber dagegen an und hielt still. Dann kamen ihre Gedanken, die in einem kühnen, unaufhaltsamen Energiestrom in seine eindrangen, in Ecken und Winkel sausten, wo sie lang verborgene Erinnerungen aufscheuchten. Das Auto drehte sich um Rex, seine Hände packten zu, um alles Solide und Wirkliche festzuhalten, wobei sich seine Fingernägel in ihr Fleisch bohrten und den Kontakt verstärkten.


  Melissas Gefühle folgten dem ersten Ansturm, mit bitterem Geschmack stürzten sie voran. Zuerst spürte er ihre ständige Panik, berührt zu werden, zusammen mit ihren neuen Vorahnungen wegen der plötzlichen und überwältigenden Intimität zwischen ihnen. Rex spürte, wie sich seine Kehle zuschnürte, sein Magen schlingerte, als er ihre schon seit Langem brodelnde Angst vor diesem Moment fühlte und plötzlich wusste, dass ihre Angst so viel größer als seine gewesen war.


  Dennoch hatte sie ihm vertraut und ihm ihre Hand gereicht …


  Dann drangen Bruchstücke eines verborgenen Wissens durch: Wie der Verstand eines Darklings schmeckte, wenn er sehr alt war, bitter wie ein rostiger Nagel, den man unter die Zunge legte; das Chaos an der Bixby Highschool, kurz bevor es zum letzten Mal klingelte, laut genug, um ihr fast den Verstand zu rauben; die Panik, dass eines dieser tosenden Hirne, die sie jeden Moment des Tages peinigten, mit einer Berührung in ihres eindringen und sich einen Weg bahnen könnte; und endlich das süße Eintreffen der blauen Stunde, einer Stille, die so großartig war, als ob alle von der Welt entfernt und mit ihren kleinlichen Gedanken endlich ausgelöscht worden wären.


  Dann, plötzlich, war es vorbei.


  Er sah auf seine Hand hinunter, leer und schweißverklebt.


  Melissa hatte es irgendwie geschafft, ihre wegzuziehen. Rex starrte ausdruckslos auf seine Handfläche, wo vier rote Halbmonde auftauchten, die Abdrücke seiner eigenen Fingernägel, die sich eingegraben hatten, nachdem sie seinem Griff entschlüpft war.


  Wenigstens war es jetzt still. Er war wieder allein in seinem Kopf.


  Er wandte sich von ihr ab und sah aus dem Fenster, fühlte sich so ausgebrannt wie die kohlschwarze Wüste, die sich vor ihm erstreckte. Seltsam. Rex hatte geglaubt, er würde sich erfüllt fühlen, wenn es einmal vorüber war. Hier kamen neue Informationen, wie die Weisheit seiner Bücher oder die Sicherheit der Lehre, Dinge, die immer dafür gesorgt hatten, dass sich ein Teil von ihm größer fühlte. Das hatte er von ihr gewollt, solange er denken konnte. Aber irgendwie hatte ihn das Wissen über Melissa, darüber, wie es war, sie zu sein, ausgehöhlt.


  „Vielleicht beim nächsten Mal“, sagte sie.


  Er sah sie blinzelnd an. „Was?“


  „Vielleicht wird es beim nächsten Mal besser.“ Sie entzog sich seinem Blick und ließ den Motor an, unter ihnen erwachte der Wagen zum Leben.


  Rex wollte etwas Beruhigendes beitragen und etwas Hoffnungsvolles sagen. Vielleicht würde sie Widerstand aufbauen.


  Oder sie bekamen mehr Kontrolle, teilten Gedanken und Ideen anstelle von groben Sensationen und blinden Ängsten.


  Vielleicht gelang ihnen eines Tages mehr als eine Berührung für wenige Minuten – vielleicht war alles möglich. Aber Melissa schüttelte bei jedem Gedanken, der Rex in den Sinn kam, den Kopf, ohne ihren Blick jemals von der Straße abzuwenden. Dies hier war nicht ihre übliche Sensibilität, fiel ihm auf.


  Melissa war jeden Moment des Mahlstroms in ihm gewesen und fühlte die Trostlosigkeit, die sie in ihm hinterlassen hatte.


  Was auch immer er sagen würde, sie wusste es bereits.


  


  Er hielt nach vorbeiziehenden Zeichen der Midnight Ausschau. Das war besser, als darüber nachzudenken, was zwischen ihm und seiner ältesten Freundin geschehen war.


  Die Mitternachtsinvasion hatte aufgehört, so viel war sicher.


  


  Als Jessica Day neu in der Stadt aufgetaucht war, hatte es die Zeichen überall gegeben, klar fokussierte Flecken auf Rex’


  verschwommenen Bildern, die enthüllten, wo Darklinge und ihr Fußvolk die Tageslichtwelt gestört hatten. Sie waren jede Nacht tiefer in die Stadt eingedrungen, trotz des sauberen Metalls und der dreizehnzackigen Sterne, die Bixby schützten, getrieben von ihrem Hass auf Jessica.


  Jetzt verblassten die Zeichen. Seit Jessica ihr Talent entdeckt hatte, waren die Darklinge zu machtlos, um sie direkt anzugreifen. Die Stadt wurde allmählich wieder weicher, verlor ihre scharfen Konturen. Die Darklinge befanden sich auf dem Rückzug.


  Melissa bog ab. Rex runzelte die Stirn, weil er nicht wusste, wohin sie fuhren, aber das Schweigen zwischen ihnen nicht brechen wollte. Sie hatten vorgehabt, in Jessicas Viertel herumzufahren, um Gedanken ihres menschlichen Stalkers aufzuschnappen. Sie fuhren aber nicht Richtung Stadt. Die Wüste war immer noch zu sehen, ein schwarzer Horizont, der sich bis Rustle’s Bottom mit der Schlangengrube erstreckte.


  „Hast du meine Nachricht nicht bekommen?“, fragte Melissa.


  „Welche Nachricht?“


  „Wohin wir fahren.“


  Rex kaute auf seiner Lippe. Er fragte sich kurz, warum er sich überhaupt noch die Mühe machen sollte, etwas zu sagen, nachdem sie inzwischen offensichtlich jeden Gedanken in seinem Kopf lesen konnte. „Nachricht? Weißt du, mein Vater …“


  „Nicht übers Telefon, Schwachkopf.“ Sie sah ihn an. „Du hast nur Müll abgekriegt?“


  „Müll würde ich das nicht nennen.“ Wie erhaben die Midnight schmeckte, ihre abgrundtiefe Einsamkeit, der lang geschürte Hass auf alles Menschliche – das war alles kein Müll.


  Das war …


  „Lass deine Depri bei dir, Rex. Ich habe versucht, dir eine Nachricht zu schicken, das ist alles. Ich dachte, du wolltest, dass es so funktioniert. Hör also auf, mich zu bedauern, und denk mal für eine Sekunde nach.“


  Rex holte tief Luft, drehte sich wieder zur Seite, um aus dem Fenster zu starren, und begann, die Gedankenfragmente zu untersuchen, die sie in ihm zurückgelassen hatte. Er musste die Erfahrungen ignorieren, mit ihrer Ehrfurcht gebietenden Traurigkeit. Er musste für einen Moment vergessen, dass es ihm nie gelungen war, zu verstehen, was seine beste Freundin …


  „Rex …“, knurrte sie.


  „Huch, tut mir leid. Ich denk jetzt über die Nachricht nach.“


  Und plötzlich war sie da, vor dem blanken Hintergrund.


  Ein etwas unverdauter Gedanke in seinem Kopf, wie ein Traum, an den man sich am Morgen nicht recht erinnern kann. Er schloss die Augen, aber dadurch verschwand der Gedanke seltsamerweise, also öffnete er sie wieder und betrachtete die vorbeiziehenden Ölfelder. Allmählich nahm der Rhythmus der Bohrtürme seine Aufmerksamkeit gefangen, die unter den Sonnen der Quecksilberlampen aufstiegen und wieder abfielen. Und dann wurde er klar, wie bei einem Stern in weiter Ferne, den man aus dem Augenwinkel sieht, und feststellt, dass das Bild an der Peripherie schärfer ist als in der Mitte.


  „Wir müssen Jessica Day kriegen“, murmelte er.


  „Bingo“, sagte Melissa.


  „Du hast das gehört …? In der normalen Zeit?“


  „Gebt dem Mann eine Zigarre.“


  


  Rex blinzelte, hörte die Stimme, weit weg, aber deutlich, genau wie Melissa, als sie in jener Nacht vom Rustle’s Bottom nach Hause gefahren waren. „Das war ein Mensch. Du weißt das seit einer ganzen Woche, dass etwas Menschliches hinter Jessica her ist.“


  „Die Eagle ist gelandet. Houston, wir haben einen Sieger.“


  Er starrte dumpf aus dem Fenster, unfähig zu glauben, was er in seinem Kopf gehört hatte, oder die Hysterie in ihrer Stimme zu verstehen. Warum sollte sie das vor ihm verbergen?


  Dann blinzelte er plötzlich. Melissas alter Ford fuhr an einem Haus vorbei, das er erkannte, einem zweistöckigen Gebäude im Kolonialstil, das sich hervorragend mit einer Vision deckte, die sie in seinem Kopf hinterlassen hatte. Sie waren genau an der Stelle auf der Kerr Street, wo sie die Stimme gehört hatte.


  „Warum hast du mir nichts gesagt?“, fragte Rex erstaunt.


  „Weil …“ Melissas Stimme brach ab, und sie atmete konzentriert, um sich wieder unter Kontrolle zu bekommen.


  Schließlich seufzte sie. „Also, Loverboy, wie wär’s, wenn du das allein rauszukriegen versuchst?“
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  Rex ärgerte sich. Das konnte man auch wissen, ohne Gedanken zu lesen.


  Mit finsterem Blick sah er aus dem Fenster, beobachtete die Häuser, wie sie vorbeizogen, seine Seele schmeckte nach Magensäure, gewürzt mit Verrat und gekränktem Selbstwertgefühl.


  Melissa andererseits macht sich nicht viel aus Rex’ Verärgerung. Die fühlte sich entschieden besser an als sein Mitleid.


  Sie spürte das Kribbeln in ihrer rechten Hand immer noch, als ob das abgeblätterte Plastik des Lenkrades darunter summen würde. Die Berührung war eigentlich gar nicht so schlimm gewesen. Ein kleiner, hirnloser Mahlstrom schadete niemandem, und kurz vor Schluss hatte sie so etwas wie Erleichterung gespürt, etwas anderes als den nächtlichen Schrecken und die kosmische Angst, die sie sonst miteinander teilten. Etwas, das er wieder probieren wollte.


  Aber dann hatte Loverboy unbedingt ausflippen müssen.


  Als ob es irgendeinen Grund gäbe, sich wegen ihrer psychodramatischen Existenz aufzuregen. Melissa fand, dass die Dinge eben einfach so waren. Schließlich war es ihr gelungen, ihre Erinnerungen abzugeben, ein kleines Kommunikationszeichen zwischen dem ganzen Müll. Das war doch wenigstens was.


  „Ich raff es immer noch nicht“, sagte er.


  Sie seufzte. Würde er nie tun.


  Warum hatte sie ihm nichts erzählt? Die Gründe schienen zu zerbröseln, sobald sie darüber nachdachte, und beim Teilen ständig mehr zu werden … Weil sie sich nicht ganz sicher war, ob sie das wirklich gehört hatte. Weil man sich nicht über jeden flüchtigen Gedanken aufregen konnte. Weil Jessica Day sowieso nicht ihr Problem war.


  Egal, jetzt wusste er es. Außerdem hatte sie ihr Wissen auf eine Weise weitergegeben, die viel … interessanter war, als wenn sie es ihm einfach erzählt hätte. Komisch – sie hasste den Anblick der Leute in der Schule, wenn sie Händchen hielten, mit den ganzen klebrigen und ichbezogenen Gedanken.


  Aber mit Rex war das gar nicht schlecht gewesen.


  Vielleicht würde er beim nächsten Mal nicht ausflippen.


  Melissas Gedanken fingen wieder an zu wandern, öffneten sich weit, um die Träume und Albträume des schlafenden Bixby in sich aufzunehmen. Kaum jemand war noch wach, sogar vor Mitternacht. (Diese Stadt zog Loser echt magisch an.) Die meisten wachen Gedanken klammerten sich an TV-Shows fest. Hunderte von Seelen lachten gleichzeitig über dieselben Witze, wie Clowns im Gänsemarsch. Donnerstags musste Melissa nachts manchmal ganz Bixby aushalten, wie es kollektiv zur Sitcom Nummer eins wieherte oder gedankenlos das Millionen-Dollar-Finale einer so genannten Reality-Show ausschwitzte. Sie schüttelte sich. Nur noch vier Monate bis zum gefürchteten Super Bowl.


  Hat sich von all diesen Hirnwundern noch nie eines gefragt, warum Fernsehshows Programme genannt wurden? Die gleiche Bezeichnung, die man für eine Ansammlung von Zahlen verwendete, die in einen Computer gestopft wurden, damit sie für ihre Herren tanzten?


  Melissa rümpfte die Nase, als ihr auffiel, dass sie sich dieses letzte Bild bei Dess ausgeliehen hatte. Miss Universalgenie arbeitete an einem Geheimprojekt. Ihre kleinen Hamsterrädchen drehten sich so schnell, dass Melissa um Mitternacht den Qualm riechen konnte. Sie und Rex würden sich Dess in Kürze vornehmen und fragen müssen, was sie da eigentlich im Schilde führte.


  Sie sah Rex an. Weil es nicht richtig war, Geheimnisse zu haben, oder?


  Ein Gedankenfetzen streifte sie, und Melissa nahm den Fuß vom Gas.


  Der Inhalt war es nicht, aber er schmeckte nach etwas, weshalb sie die Worte im Kopf wiederholte …


  Wir dürfen nicht zu spät kommen.


  Vielleicht beeilte sich jemand, weil er den Anfang irgendeiner dutzendfachen Wiederholung eines Films nicht verpassen wollte. Aber das Gehirn hatte etwas Vertrautes, etwas kam ihr so bekannt vor.


  „War da was?“, fragte Rex.


  „Kann sein.“


  Sie bog an der nächsten Kreuzung links ab, durch ein Steintor in eine Siedlung mit großen, einfallslosen Einheitshäusern, die auf winzige Grundstücke gerade außerhalb der Reichweite von Tulsas Grundsteuer gepfercht waren. Dort war der Gedanke hergekommen, da war sie sich sicher.


  Niemand schien wach zu sein; die Hälfte der Häuser war noch unbewohnt. Sie konnte die gardinenlosen Fenster sehen und die leeren Räume dahinter spüren. Hässlich wie sie waren, träumte Melissa trotzdem davon, eines Tages in so einem Haus zu leben – unbefleckt von jahrelanger menschlicher Besitznahme, frei von schlaflosen Sorgen, die von den Wänden trieften, keine Überbleibsel kleinlicher Diskussionen.


  Von den bereits eingezogenen Bewohnern schliefen die meisten tief und fest, ihre Träume waren so glatt und austauschbar wie die manikürten Rasenflächen vor den Häusern.


  Dann spürte sie ihn wieder und umklammerte das Lenkrad.


  Melissa wusste, dass es dieselbe war, genau dieselbe Seele, die vor einer Woche gedacht hatte: Wir müssen Jessica Day kriegen.


  „Was hast du –?“


  „Psst!“


  Sie entglitt schon wieder, bewegte sich schnell auf dem leeren Gedankengelände.


  „Mist!“ Sie saß in einem Auto. ( Er saß im Auto – ein Mann, plötzlich wusste sie es.) Seine Gedankenfäden flogen vorbei wie die Kondensstreifen hinter einem Düsenflugzeug. „Ich hab ihn geschmeckt, Rex. Er fährt aber.“


  „In welche Richtung?“


  „Ich … weiß nicht.“ Sie schüttelte den Kopf. Die letzten Spuren verflogen. Sie hielt den Wagen an. „Er ist hier irgendwo gewesen.“


  „Derselbe Typ?“


  Melissa nickte. „Und wir sind eine knappe Meile von der Stelle entfernt, wo ich ihn das erste Mal gehört habe. Wir haben ihn aber gerade verpasst, als er losgestürzt ist, um irgendwo nicht zu spät zu kommen. Willst du dich noch umsehen?“


  


  „Logo.“ Rex hatte die Brille abgesetzt und starrte die übergroßen Häuser an. „Hier gibt es Zeichen. Fokus.“


  Sie nahm ihren Fuß von der Bremse und scherte wieder in die Fahrbahn ein.


  „Echt? Hier?“ Sicher, sie waren nicht weit von der Wüste entfernt, aber Melissa konnte sich nicht vorstellen, was Darklinge an dieser Gegend interessant finden sollten, wo es von neuen Installationen und Bewässerungssystemen aus Stahl nur so wimmelte. Die Zeichen, die Rex sehen konnte, hielten aber länger an als die mentalen Spuren von Darklingen, da gab es also nichts zu diskutieren. Sie lenkte den Wagen langsam durch die kurvenreichen Straßen, während sie sich wachsam auf Bullen und private Sicherheitsbeamte konzentrierte. Ihr alter Ford fiel hier auf wie ein Haufen Hundekacke auf einer Biskuittorte.


  Es war gut zu spüren, dass Rex’ Verstand arbeitete, rein und klar, während er nach Fokuszeichen Ausschau hielt. In seiner Aufregung hatte er ihr den Ausrutscher gegen seine Autorität verziehen, seine seherischen Fähigkeiten nahmen ihn zu sehr gefangen, um an seinem Groll festzuhalten. In mancherlei Hinsicht war er noch immer das Kind, das sie vor acht Jahren aus der Einsamkeit gerettet hatte, gebannt von den Mysterien der blauen Zeit, getrieben von seinem Hunger nach mehr Wissen. Melissa war sich sicher, dass sie sich bald wieder an den Händen halten würden.


  „Stopp“, flüsterte er. Melissa hielt den Wagen an und spürte die kribbelnde Erregung.


  Das Haus, auf das er seinen Blick gebannt hielt, sah wie alle anderen aus, zweigeschossig mit großen Fenstern, eine überwältigende Doppelgarage präsentierte sich stolz der Welt.


  


  „Wenn du das nur sehen könntest, Cowgirl. Massenhaft Fokus. Sie sind überall drübergekrochen.“


  Sie ließ ihre Gedanken durch die große Eingangstür wandern. Der Ort schmeckte so gut wie gar nicht nach Mensch.


  „Niemand zu Hause. Und falls hier jemand wohnt, dann jedenfalls noch nicht lange.“


  „Darkling Manor“, sagte Rex leise. „Nicht ein einziger sauberer Stein an dem Teil.“


  Sie sah auf ihre Uhr. Zwanzig Minuten bis Mitternacht.


  „Und, sollen wir einen Blick riskieren vor der Geisterstunde?“


  „Wie steht’s mit deinem Freund?“


  „Der hat sich in Eile irgendwohin aufgemacht.“ Sie schmeckte nach der Luft. „Längst weg.“


  „Okay. Aber höchstens zehn Minuten. Wir sollten vor Mitternacht wieder im Auto und ein paar Meilen weiter weg sein.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich hab keine Lust, als Entertainer auf einer Darkling-Hausparty aufzutreten.“


  


  Die Tür war nicht abgeschlossen.


  „Das ist interessant.“ Melissa stieß sie auf, die neuen Angeln gaben keinen Laut von sich. Die Eingangshalle war groß und hellhörig, Teppiche, die die Schritte ihrer Stiefel auf dem polierten Holzboden hätten dämpfen können, gab es nicht. Es gab gar nichts, fiel ihr auf. Keine Bilder an den Wänden, keine Schuhe oder aufgehängten Mäntel im Eingangsbereich verteilt. Die beiden großen Vorderzimmer waren leer bis auf ein Telefon. Es stand einsam auf der Fensterbank, die Leitung spannte sich über dem Teppichboden, ein dämonisches rotes Auge zeigte an, dass es lud.


  Und das Haus schmeckte absolut tot. Kein einziger zurückgebliebener Gedanke. Sogar das dumpfe Dröhnen aus der Innenstadt von Bixby schienen die Wände hier zu schlucken.


  „Nichts zum Klauen, schätze ich“, sagte sie.


  „Aber reichlich Darklingaktivität.“ Rex sah die Treppe hinauf, in die Winkel. „Genau wie draußen, alles klar zu erkennen.“


  „Vielleicht ist das eine Art Versammlungshaus für Darklinge.“


  „Hab ich noch nie gesehen, dass sie sich in einer menschlichen Behausung einnisten. Vielleicht auf einem Abladeplatz für Reifen oder einen leeren Parkplatz, aber nicht in einem Haus. Auch wenn hier niemand wohnt.“


  „Stimmt“, sagte Melissa, „aber die Darklinge bezahlen die Telefonrechnung nicht …“


  Rex kaute auf seiner Unterlippe. „Gut erkannt.“


  In der Küche fanden sie Zeichen von Bewohnern. Oder eher von Vandalismus. Aus der Spüle war die Armatur herausgerissen worden, die Griffe von den Schränken entfernt, jedes Stückchen Metall beseitigt. Es gab keine Geräte, und die Glühbirne hing nackt von der Decke.


  „Eine darklingfreundliche Küche. Was essen die eigentlich?“


  Rex sah sie nur entnervt an.


  „Ach so. Uns.“ Melissa dachte über solche Dinge nicht viel nach, aber das war schon immer eine hervorragende Konfliktquelle zwischen ihnen beiden gewesen: Alles, was mit der Nahrungskette zu tun hatte. Komisch, wie man damit eine Beziehung aufmischen konnte.


  „Lass uns oben nachsehen“, sagte Rex, der die Schränke und Schubladen überprüft und festgestellt hatte, dass sie leer waren.


  


  Sie sah auf ihre Uhr. „Gut. Aber nur fünf Minuten, dann gehen wir.“


  Er drehte den Kopf langsam von rechts nach links, als sie die Treppe hinaufstiegen, während er mit großen Augen den Fokus verfolgte. „Unbedingt.“


  Im ersten Stock befanden sich drei leere Schlafzimmer, das größte mit einem Balkon, von dem man in die dunkle Nacht von Oklahoma hinausblicken konnte. Melissa sah durch die Schiebetür, wobei ihr etwas auffiel. Sie zog einen Handschuh aus und legte die Hand an die kalte Scheibe.


  „Rex, hast du gemerkt, dass es hier drin warm ist?“ Draußen herrschte beinahe Frost. Jemand hatte die Heizung angelassen, sich aber nicht die Mühe gemacht, die Tür abzuschließen …


  „Sieh dir das an!“ rief er, seine Seele erfüllte den Raum mit Entzücken.


  Er hatte etwas aus einem Schrank herausgenommen: eine Schachtel mit kleinen rechteckigen Plättchen, die in der Dunkelheit weiß leuchteten. Er hockte sich auf den Boden und schüttete sie klappernd aus. Während seine Hände durch die Plättchen fuhren, um sie auszubreiten, erkannte sie das hölzerne Geräusch.


  „Wusste gar nicht, dass du auf Dominos stehst“, bemerkte sie trocken.


  „Das ist mehr als Domino.“ Rex drehte sie alle mit der Vorderseite nach oben. Er hatte seine Brille nicht aufgesetzt, sie mussten also mit Fokus bedeckt sein.


  Sie kniete sich neben ihn und betrachtete Augen die Symbole auf den Plättchen. Es waren die krakeligen Zeichen der Lehre, das geheime Alphabet, mit dem seit zehntausend Jahren die Midnightergeschichte dokumentiert wurde.


  „Oh.“ Bei dem Gedanken, dass außer Rex irgendjemand die altertümlichen Zeichen verwenden würde, verschlug es ihr vorerst die Sprache.


  „Es sind aber nicht genau die Gleichen“, murmelte er. „Das Alphabet ist ein kleines bisschen anders …“


  Melissa antwortete nicht. Mit einer Hand am Boden hielt sie die Balance. Von dem Gefühl, wie er die Symbole analysierte, wurde ihr leicht schwindlig. Sein Verstand traktierte ihren mit wilden Kalkulationen.


  „Vielleicht sind da auch ein paar Zeichen dabei, die ich nicht kenne“, sagte er, wobei er das eine oder andere Plättchen in die Hand nahm, bis er eines genauer betrachtete. „Symbole für Konzepte, die es in der Lehre nicht gibt.“


  Melissa zwang ihren Verstand, sein mentales Feuerwerk auszublenden. „Aber wofür werden diese Dinger benutzt, Rex?“


  Bei der Frage kamen seine Gedanken schlingernd zum Stehen. „Ich weiß es nicht.“


  Sie dachte an die Starren, die sie häufig an der Schlangengrube fanden, die von der blauen Zeit erfasst wurden, während sie die Steinhaufen betrachteten, von denen in Bixby erzählt wurde, dass sie sich um Mitternacht bewegen würden.


  (Natürlich bewegte Melissa sie manchmal selbst, nur so aus Jux – und um die umherziehenden kleinen Trottel zu erschrecken.)


  „Könnte sie jemand verwenden, um mit den Darklingen zu kommunizieren?“, fragte sie.


  „Das macht keinen Sinn. Darklinge können Symbole und Zeichen nicht ausstehen, jede geschriebene Sprache. Das gehörte auch zu den Neuentwicklungen, die sie vor zehntausend Jahren verscheucht haben, zusammen mit der Mathematik und dem Feuer und dem Metall.“


  


  „Du hast aber deine Brille nicht auf, Rex.“


  „Was hab ich?“ Er hob eine Hand an sein Gesicht. Melissa fiel auf, dass Rex vorübergehend vergessen hatte, dass er die dicken Gläser nicht trug. Das Haus war mit Fokus so übersät, dass er ohnehin alles deutlich erkennen konnte.


  „Also haben Darklinge diese Dinger berührt“, murmelte er, während er einige der Dominos durch seine Finger gleiten ließ. „Aber wie?“


  „Rex …“ Ein vertrauter Geschmack drang unter dem überwältigenden Lärm von Rex’ Erregung durch. „Wie spät ist es?“


  Er sah auf seine Uhr. „Du hast recht. Wir sollten bald gehen. Lass mich nur ein paar von diesen …“


  „Rex!“ Die näherkommende blaue Zeit war es nicht gewesen, die sie beunruhigt hatte, sondern etwas, was sie vorher gespürt hatte. Es kam auf sie zugerast. Die Stimme schien die geistige Stille des Hauses plötzlich zu zerreißen.


  Wir werden es gerade noch schaffen, und das liegt nicht an dir, Angie.


  In ihrem Kopf drehte es sich, während sie versuchte, Rex’


  mentalen Aufruhr von den sich nähernden Gedanken zu trennen. Verbissen und bestimmt kamen sie durch, verärgert über eine Unannehmlichkeit und unverkennbar verängstigt.


  „Er ist es …“, flüsterte sie.


  „Wer?“


  Bleib auf der Straße, Idiot. Wir sind fast da.


  Jetzt erkannte sie, welche Art von Angst das war; es war die Sorte, die ihr tausendmal morgens an der Schule begegnet war. Es gab immer mindestens eine Seele, die nachgeklappert kam, wenn sich alle an ihren Pulten eingerichtet hatten, hineinstürzte, in Angst vor Strafe. Das war die Angst, die sie schmeckte: die Angst, zu spät zu kommen.


  


  „Er hat sich beeilt, als er wegfuhr“, murmelte sie, „aber er hat sich beeilt, weil er um Mitternacht zurück sein wollte!“


  „Der Typ, den du gehört hast?“


  „Genau! Wir müssen sofort hier raus.“ Sie stand aufrecht, wobei ihr immer noch leicht schwindelig war. Aus irgendeinem Grund fühlte man sich in diesem Haus beim Gedankenlesen, als ob man durch Sirup waten würde.


  Rex kratzte die Plättchen zusammen und versuchte, sie alle in die Schachtel zurückzustopfen.


  „Wir haben keine Zeit!“ Sie schmeckte die bitteren Flüche des Mannes, während er das Lenkrad herumriss, fühlte seinen Körper schlingern, wenn er schnell um Kurven fuhr, hörte Reifen quietschen …


  Rex sah auf. Er hatte die Reifen auch gehört.


  Scheinwerfer krochen über die Decke, und in der Auffahrt knirschte es.


  „Er ist da“, sagte sie, zu spät.


  „Mach dir um ihn keine Sorgen“, sagte Rex, während er auf seine Uhr sah. „Wir müssen uns nur für vier Minuten verstecken. Was nach Mitternacht passiert, macht mir mehr Sorgen.“


  


  Sie schoben die Darklingdominos in den Schrank zurück und schlichen zu einem der kleineren Schlafzimmer. Hoffentlich würde der Mann nicht im Haus herumspionieren, wo ihm bis Mitternacht so wenig Zeit blieb. Rex deutete auf einen breiten, flachen Wandschrank mit Schiebetüren.


  Das Geräusch der sich öffnenden Haustür drang die Treppe hinauf, als sie gerade in der Dunkelheit des Schrankes untergetaucht waren. Melissa spürte, wie Rex neben ihr heftig atmete, verunsichert, während er versuchte, sie nicht versehentlich zu berühren. Sie zog ihren zweiten Handschuh wieder an und beruhigte ihn mit dieser Hand, wobei sie flüsterte: „Entspann dich. Ich muss mich konzentrieren.“


  Rex’ Gedanken kamen zur Ruhe, und jetzt konnte sie spüren, dass sie da unten zu zweit waren, der Mann und … Angie.


  Die Frau sendete nur ruhige Wellen aus, kein Wunder dass sie für Melissa bis jetzt unsichtbar geblieben war.


  „Du kannst froh sein, dass wir es noch geschafft haben“, sagte die gedämpfte Stimme des Mannes. Seine Schritte waren auf der Treppe zu hören. Melissa kontrollierte ihren Atem.


  Die Geräusche hallten in diesem Haus so sehr, dass sie ein einziger Stoß gegen die Schranktür verraten würde.


  „Ich bin nicht absichtlich zusammengeklappt. Beim nächsten Mal werde ich mir den Anruf bei dir sparen.“ Ihre Stimme klang tief und kontrolliert, nicht so außer Atem wie seine.


  Seine Angst, zu spät zu kommen, teilte sie nicht. Melissa spürte, wie die Frau auf ihre Uhr sah – ein Ausdruck der Zufriedenheit, als sie sich bestätigt sah, dass alles nach Plan lief.


  Nachdem sie sich jetzt im Haus aufhielten, konnte Melissa sie deutlich spüren.


  „Alles nur Versprechungen“, rief der Typ aus dem großen Badezimmer. Ein erleichtertes Gefühl durchströmte ihn, als Melissa es plätschern hörte. Sie schauderte peinlich berührt.


  „Als ob du damit allein fertig werden könntest“, sagte die Frau mit ganz leiser Stimme, die Melissa eher wie ein Gedanke erreichte. Sie hatte sich inzwischen an Angies Gedanken geheftet: Die schwammen in ungesund süßlicher Verachtung für den Mann. Vor allem brauchte Angie ihn hier überhaupt nicht


  – er konnte die Symbole der Lehre nicht lesen, sah die großen Zusammenhänge nicht, schleppte immer seine dämliche Kamera mit sich rum, mit der er die Geister sowieso nie einfan-gen konnte. Wenn er bloß nicht mit dem Patriarchen verwandt wäre …


  Die Gedanken der Frau kamen näher, ihre langsamen Schritte trugen sie über den Flur im ersten Stock. Sie verharrten direkt vor der Tür des Zimmers, in dem sie sich versteckt hielten.


  „Brauchten wir wirklich so ein großes Haus?“


  Rex’ Schultermuskeln spannten sich unter Melissas Griff, sein Geist überflutete ihren mit einer Woge der Angst. Entspann dich, drängte sie ihn.


  „Orte, Orte, Orte“, sagte der Mann. „Was anderes kümmert Gespenster nicht. Wenn dieses Feld so groß ist, wie man behauptet, dann kriegen wir das Hundertfache von dem, was diese Keksdose kostet.“


  Die Frau trat einen Schritt ins Zimmer und schaltete das Licht ein. Ein gleißender Lichtkeil bahnte sich seinen Weg durch die Ritze zwischen den doppelten Schranktüren. Melissa zuckte zusammen, das Licht fühlte sich an, als würde es sie von Kopf bis Fuß in zwei Hälften zerteilen. Rex hatte aufgehört zu atmen.


  Melissa schloss ihre Augen bei dem Versuch, dem Geist der Frau zu entlocken, was sie dachte, warum sie auf die Schranktür starrte. Rex ertränkte diese glatten, gesammelten Gedanken jedoch mit seinem Horror.


  „Komm schon, Angie! Dreißig Sekunden.“


  Die Frau rührte sich nicht. Melissa ballte ihre freie Hand zur Faust. Ein gezielter Stoß in die Eingeweide würde sie für eine halbe Minute niederstrecken. Lang genug.


  „Angie!“


  Schließlich zogen sich die Schritte zurück, jetzt schnell und entschlossen. Melissa hörte, wie die Dominos im anderen Zimmer auf dem Boden ausgeschüttet wurden, spürte die Erwartungen in den beiden Eindringlingen wachsen und Erleichterung, die Rex durchströmte.


  Und dann, Sekunden später, grandios wie immer …


  Stille.
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  „Komm schon! Wir müssen rennen!“


  Melissa schüttelte ihren Kopf und entzog sich ihm. Ihre Augen leuchteten so schrecklich klar wie immer in der blauen Zeit; befreit vom turbulenten, menschlichen Gedankenlärm konnte sie furchtlos sein, gebieterisch, kühn.


  Rex seufzte. Sie konnte auch eine Nervensäge sein.


  „Ich werde diese Frau aufreißen“, sagte sie und drängte sich an ihm vorbei in das große Schlafzimmer.


  Er folgte ihr und blieb in der Tür stehen. Die beiden Normalen waren zu beiden Seiten der verstreuten Plättchen erstarrt, der Mann auf den Knien, die Frau im Stehen. Das Gesicht des Mannes verbarg sich hinter einer Kamera, die zu Boden gerichtet war. Rex fiel auf, dass seine Uhr exakt Mitternacht in Bixby angab und das Ziffernblatt mit winzigen, glitzernden Juwelenaugen verziert war.


  „Also, was weißt du bis jetzt?“, sagte Rex. „Er spioniert hinter Darklingen genauso wie hinter Jessica her.“


  „Es geht um sie“, sagte Melissa.


  Die reglose Frau war groß und blond, geschäftsmäßig gekleidet. Die Mitternacht hatte ihren Gesichtsausdruck einge-fangen: Ehrfurcht und Angst vermischt mit Erwartung. Alle Plättchen lagen mit dem Gesicht zum Boden, bereit, umgedreht und zu Nachrichten zusammengesetzt zu werden.


  Rex schüttelte seinen Kopf. Wie das zusammenpassen sollte, konnte er nicht begreifen. Wie konnte ein Darkling kommunizieren, indem er verhasste Midnightersymbole verwendete?


  Und wo hatten sich diese Leute vor fünfzig Jahren versteckt?


  Melissa stand vor der Frau und streckte ihre Hände aus.


  „Wir haben keine Zeit!“, rief Rex. „Die Wüste ist nur eine Meile weit weg. Was auch immer hierherkommt, wird gleich da sein!“


  „Sie ist die Clevere, Rex. Du müsstest ihre Gedanken lesen, Rex. Sie weiß, was los ist.“


  „Los sind die Darklinge, und die werden uns über den Haufen rennen!“


  „Dann halte dich bereit. Ich bin in fünf Minuten unten.“


  Rex verzog das Gesicht. Warum hörte nie jemand auf ihn?


  Besonders in solchen Zeiten, wenn es wirklich darauf ankam.


  Dieses Haus konnte noch so teuer aussehen, es war ein Ort für Darklinge. Nicht für Menschen. Er konnte das sehen. Melissa nicht.


  Ihm fiel auf, dass die Balkontür inzwischen offen stand.


  „Mach drei draus“, sagte Rex trocken und rannte nach unten.


  Er stürzte durch die Eingangstür und rannte zum Wagen, ohne einen Blick in den Himmel zu werfen. Ein paar Minuten hatten sie jedenfalls. Sogar Jonathan Martinez würde nicht so schnell hier eintreffen.


  Perverserweise hoffte er, dass etwas Großes im Anflug war.


  Die Ältesten lebten weit draußen in der Wüste und würden mehr Zeit brauchen. Und wenn sich Melissa etwas wirklich Furchtbarem stellen musste, würde sie vielleicht beim nächsten Mal auf ihn hören.


  Wenn am Ende nur ein zweitklassiger Darkling und ein paar Gleiter dabei herauskamen, dann würde sich Rex natürlich auch nicht beschweren.


  Er griff hinter sich nach seinem Matchsack auf dem Rücksitz. Der fühlte sich unerfreulich leicht an. Sie hatten heute Nacht kein nennenswertes Metall mitgebracht, weil sie mit einer menschlichen Bedrohung gerechnet hatten. Nicht mit einer Darkling-Hausparty.


  Rex fluchte. Die furchterregende Macht des Flammenbringers hatte ihn leichtsinnig werden lassen.


  Der Reißverschluss des Matchsacks verklemmte sich zwischen seinen nervösen Fingern, trotzdem gelang es ihm, ihn aufzureißen. Eine große Plastiktaschenlampe, nutzlos ohne Jessica, die sie entzünden konnte. Ein Kugelhammer, der Arachnophobie hieß. Eine Tüte mit einem Schrauben- und Nägelsortiment zum Werfen. Und ein Reifenmontierhebel mit dem Namen Stratokumulus, von dem Rex jetzt allerdings einfiel, dass er ihn schon einmal benutzt hatte, um Gleiter abzuwehren. Seine Kraft war möglicherweise zu nichts zusammengeschmort. Melissa hatte ihn bloß im Kofferraum, um damit Reifen zu wechseln. Er machte sich mit Stratokumulus hinten links an der Radkappe des Fords zu schaffen, so war er wenigstens zu etwas zu gebrauchen. Während er zog, gönnte sich Rex ein selbstzufriedenes Lächeln. Dess und er hatten hart daran gearbeitet und sich darauf geeinigt, sie nur im äußersten Notfall einzusetzen.


  Was jetzt der Fall war.


  Die Radkappe sprang ab und fiel scheppernd zu Boden. Um den inneren Rand waren eine Unmenge winziger Symbole zu sehen, Steinzeitpiktogramme, neununddreißig an der Zahl, von Dess nach Rex’ Anweisungen angebracht. Sie hatte aus der Schulwerkstatt eine Bohrspitze aus einer Wolframlegierung entwendet, mit der man Stahl wie weichen Klebstoff bearbeiten konnte.


  Rex schob die Radkappe in die Tasche, in der Hoffnung, dass sie reichen würde.


  Dann rannte er zur offenen Eingangstür zurück und brüllte die Treppe hinauf.


  „Melissa!“


  Sie antwortete nicht.


  „Komm schon!“


  Dann hörte er von oben ein Geräusch.


  Sie wimmerte.


  


  Rex fand sie auf Knien vor der Frau. Ihre Finger hielt sie noch immer im Gedankenlesergriff gespreizt, sie schüttelte den Kopf und stöhnte.


  „Da kommt etwas …“


  „Wie ich gesagt habe. Weg hier!“


  „Es ist so krank, Rex …“


  Er schluckte. Es passte nicht zu Melissa, wegen Darklinggedanken auszuflippen. Sie behauptete immer, deren altertümliche, karge Gehirne wären hundertmal leichter zu ertragen als die menschlichen.


  „Komm schon.“ Er zerrte Melissa auf die Füße und schleppte sie in Richtung Treppe. Sie wehrte sich nicht, ließ sich einfach hinterherziehen, wobei sie Schluckaufgeräusche von sich gab wie ein Kind, das versuchte, nicht zu weinen.


  Rex wollte nicht darüber nachdenken, was sie gesehen haben könnte.


  


  Die Eingangstür war noch immer angelehnt, und er kickte sich seinen Weg frei. Das Haus auf der anderen Seite sah bezogen aus, hoffentlich voller glänzender Metalle und moderner Geräte. Rex hatte noch einen Trick im Ärmel – oder besser in der Schnalle seines rechten Stiefels versteckt.


  Melissa rannte mit ihm über den Asphalt. Endlich hatte sie ihre Panik abgeschüttelt. Aber als er sich nach ihr umsah, schimmerte im kalten Licht des blauen Mondes eine einzelne Träne auf ihrer Wange.


  Sie weinte. Melissa weinte.


  Rex schluckte heftig. Wir sind tot.


  Die Eingangstür war abgeschlossen, also schleuderte er Stratokumulus durch das kleine Buntglasfenster in der Mitte, steckte seinen Arm hinein und suchte nach dem Knauf auf der anderen Seite. Glassplitter stachen ihn in die Ellenbogenbeuge, aber seine Finger fanden die Verriegelung und drehten daran.


  Als die Tür aufschwang, hörte Rex, wie der Stoff an seinem Ärmel riss.


  „Küche“, sagte er. Da gab’s immer die besten Hilfsmittel.


  Melissa rannte vor, während Rex stehen blieb, um nach seinem Arm zu sehen. Unter dem Stoff entdeckte er eine Fleischwunde. Als das Blut aus der Wunde herausquoll, blich die rote Farbe aus und verwandelte sich vor seinen Augen in ein blaues Stahlgrau.


  „Hier rein!“, rief Melissa aus dem Inneren des Hauses. Er riss seinen Blick von dem Schnitt los und rannte, wobei er sich kurz fragte, ob Darklinge irgendwelche Ähnlichkeiten mit Haien hätten. Würden sie durchdrehen, wenn sie Blut rochen?


  Die Küche war riesig, größer als Rex’ Wohnzimmer zu Hause, mit großzügigen Arbeitsflächen und zwei Theken über die ganze Breite des Raumes. Das blaue Licht der geheimen Stunde leuchtete von Metallgeräten und einem Messerblock.


  Rex grinste. Sie waren doch noch nicht tot.


  Er öffnete Schubladen, bis er das Besteck gefunden hatte, und hielt sich einen Löffel vor die scharfen Augen.


  „Koreanischer Edelstahl“, las er begeistert und drückte Melissa die komplette Schublade in die Arme. „Such dir oben ein Zimmer, in dem keine Starren sind.“


  Sie nickte stumm. Nach dem Schock war ihr Gesicht immer noch ausdruckslos.


  Rex durchwühlte die Küche und stopfte Geräte mit Antihaftbeschichtung und ultrahoch erhitzten Legierungen in seinen Matchsack, Materialien des Raumzeitalters, die in Düsenjägern ihren Anfang fanden und als Bratpfannen endeten.


  Nach dreißig panischen Sekunden wuchtete er den schweren Beutel über eine Schulter und schnappte sich mit der freien Hand den Messerblock. Er stürzte zur Treppe.


  Melissa hatte das perfekte Zimmer gefunden. Es war ein kleines Arbeitszimmer mit nur einem kleinen Fenster mit Blick über die Straße auf Darkling Manor. Ein Computer beherrschte einen kleinen Schreibtisch, und eine Wand bedeckte eine Stecktafel voller Kabel. Noch mehr sauberes Metall zum Einsetzen.


  Sie starrte aus dem Fenster und hatte wieder angefangen zu zittern.


  „Sie sind fast da.“


  Rex ließ den Beutel fallen und warf die Tür zu. Er zog ein Messer aus dem Block, inspizierte es gründlich und lächelte.


  „Hier kocht jemand gern.“


  Die Messer kamen aus Japan, waren erstklassig und trugen die magische Botschaft: Schleifen nicht erforderlich. Das bedeutete hoher Titananteil und Laserbearbeitung, das neuzeitliche Äquivalent zur Speerspitze aus dem späten Solutreen – der Steinzeittechnologie, die die Darklinge letzten Endes in die geheime Stunde geschickt hatte.


  Er zog das Blatt aus seiner Stiefelschnalle und faltete es auseinander, dann wandte er sich zur Tür und schleuderte das Messer mit Schwung dagegen. Das Holz splitterte mit einem satten Zonk.


  „Abnormalities.“ Rex zog ein zweites Messer aus dem Block. „Aboriginality“, las er vom Blatt ab. Zonk. Zog noch ein Messer …


  Er lächelte verbissen. An eine kleine Quelle wie diese hatte Dess nicht gedacht. (Wobei sie bei der Suche nach Tridecalogisms auch nie auf Hilfe angewiesen war.)


  „Acceptability.“ Zonk.


  Bei dem Blatt handelte es sich um die vorletzte Seite eines englischen Scrabblewörterbuchs, dem einzigen Lexikon, bei dem Wörter nach der Länge sortiert wurden.


  „Accidentalism.“ Was das auch heißen mochte. Zonk. Die Tür würde steinhart sein, wenn er bei dreizehn angekommen war …


  Bei zwölf gingen ihm die Messer aus.


  Rex kniff die Augen fest zu. Warum hatte er bloß nicht gezählt, bevor er angefangen hatte? Neun wäre auch nicht schlecht gewesen. Und egal wie viele, alles wäre besser gewesen als zwölf.


  Er wirbelte herum und schnappte sich ein Buttermesser aus der Besteckschublade, drehte sich wieder um und schleuderte es mit voller Wucht Kraft gegen die Tür. Die stumpfe Spitze rutschte ab, und sein Handgelenk fuhr wenige Zentimeter an der gezackten Klinge eines zauberhaften japanischen Fleischmessers vorbei.


  


  „Verdammt“, sagte er. Immer noch zwölf Messer. Er hatte die Tür in einen Darklingmagneten verwandelt! Wie konnte er bloß so …?


  Zonk.


  Rex blinzelte und starrte auf das Messer, das zitternd neben seinem Kopf im Holz steckte. Die Klinge war mit Schlangen und Fröschen verziert, das Heft wie zwei schuppige Eidechsenschwänze geformt und der Knauf, ein winziger Metallschädel mit Glasaugen, schien Rex anzulächeln. Er hatte das Messer noch nie zuvor gesehen und stellte fest, dass er nicht als einziger Midnighter ein paar Waffen für schlechte Zeiten beiseitegelegt hatte.


  „Magnifiziente Blitzschnelle Gratifikation“, sagte Melissa.


  Er drehte sich nach ihr um. Sie stand immer noch am anderen Ende des Zimmers – sie hatte es an Rex’ Kopf vorbeigeworfen.


  Melissa hatte die Tränen weggewischt, und ihr Gesicht trug wieder den üblichen spöttischen Midnighterblick. „Bin wieder in Ordnung.“


  Er atmete aus und wollte nicken, als ihm eine Bewegung am Fenster ins Auge fiel. Er durchquerte das Zimmer.


  „Sieh nicht hin, Rex. Das willst du nicht …“


  Er hatte es aber schon gesehen.


  


  Das Wesen senkte sich auf wogenden Schwingen, zwei ledrigen Segeln, die hinter langen Armen mit mehreren Gelenken herwehten. Seine Klauen, die sich mit kleinen, zuckenden Bewegungen in die Luft krallten, waren bestimmt zehn Meter voneinander entfernt. Sein stacheliger Schwanz wippte mit jedem Flügelschlag im Wind, als ob er die groteske Fracht der Kreatur in der Balance halten müsste.


  


  Sein Körper war dürr, jedenfalls der Darklingteil, die Rippen zeichneten sich unter den sehnigen Muskeln ab. Die spindeldürren Beine des Wesens stolperten, zitterten schwach bei der Landung auf dem Dach auf der anderen Seite der Straße, und seine Flügel schlugen einmal zur Stabilisierung, als es Fuß fasste.


  Melissa, die nicht zum Fenster sah, schien zu würgen.


  Es hatte keinen Kopf. Keinen Darklingkopf jedenfalls. Ein menschlicher Torso schien im Fleisch der Kreatur zu stecken, und aus seiner ausgemergelten Brust starrte ein zur Hälfte sichtbares menschliches Gesicht mit glasigem Blick. Zwei weitere Arme stachen aus dem versunkenen Torso heraus, die in Händen und Fingern einer Person – eines Kindes, wie Rex jetzt erkannte – endeten und sich wie unter Schmerzen zu krümmen schienen.


  „Es denkt …“, krächzte Melissa, „… wie wir.“


  Etwas brach durch das Fenster, Glasscherben splitterten, Flügel flatterten, rattenähnliche Schreie ertönten. Eisnadeln zuckten Rex durch die Brust, als ihn der fliegende Gleiter traf, und plötzlich schien ein schwarzes Fadengewirr sein Herz zu umklammern.


  Blaue Funken blendeten ihn, von den Metallketten in Melissas Faust, mit der sie den Gleiter zu Boden streckte. Rex rang mit eisigen Lungenflügeln nach Luft und sah zu, wie sie lässig die Besteckschublade über dem immer noch flatternden Biest ausleerte. Das Metall sprühte noch mehr Funken, während das Wesen darunter verschmorte.


  „Du kümmerst dich ums Fenster“, befahl sie und verteilte die glühenden Gabeln, Löffel und Messer mit den Füßen am Boden, damit sich keine kriechenden Gleiter an ihnen hochwinden konnten.


  


  Rex nickte und griff in seinen Matchbeutel. Er schleuderte eine Handvoll Nägel und Schrauben von Dess aus dem Fenster, womit er den Wesen, die direkt dahinter lauerten, schrille Schreie und blaue Flammen entlockte. Ein Schwenk mit Arachnophobie, dem Kugelhammer, beseitigte etwas Großes, das das Fensterbrett eingenommen hatte.


  „Ich brauch hier deine Hilfe“, rief er, obwohl sich seine Lunge noch immer zusammenkrampfte.


  Die Stecktafel mit den Computerkabeln kam ohne Probleme von der Wand. Von den Kabeln waren einige aus unbrauchbarem Kupfer und Gold, wie Rex wusste, andere aber auch aus fortschrittlicheren Legierungen, Kunststoffisolierungen und hoffentlich auch Fiberglas, Stoffe, die ihre Angreifer verhexen würden. Sie lehnten sie vor das Fenster, und Rex fing an, den Matchsack auszuleeren, indem er Töpfen und Pfannen Tridecalogisms von seiner zerfledderten Lexikonseite zuteilte.


  „Ich mach weiter“, sagte Melissa und schob ihn beiseite, als seine Liste aufgebraucht war. Sie benannte die letzten Metallteile mit Notfallwörtern aus dem Gedächtnis, die alle im Kopf mit sich herumtrugen.


  „Unintelligent“, murmelte sie.


  Rex lehnte sich an die Wand und zitterte. Jeder Atemzug stach von dem Treffer des Gleiters. Seine Schultern fühlten sich taub an, und seine Finger bewegten sich langsam, wie nach einer Schneeballschlacht ohne Handschuhe. Ein paar Zentimeter höher hätte ihn der Gleiter am Hals erwischt. Die Lehre besagte, dass schon Midnighter so gestorben waren –


  erstickt, weil sich ihre Atemwege mit Eis gefüllt hatten.


  Er war über … das Wesen so entsetzt gewesen, dass er beinahe von einem banalen Gleiter getötet worden war.


  „Oberflächlich“, nannte Melissa eine Bratpfanne.


  


  „Was ist das?“, krächzte er.


  Sie wandte sich ihm zu, kopfschüttelnd. „Es denkt wie wir.“


  „Ein Mensch, meinst du?“


  „Ein Midnighter. Ich glaube, sie ist … sie war eine von uns.“


  „Vermischt mit einem von ihnen.“


  Melissa sah auf das Bratenthermometer in ihrer Hand hinunter und flüsterte: „Unergründlich.“


  Etwas Großes warf sich gegen das Steckbrett. Die verschlungenen Computerkabel verwandelten sich in blinkende Schlangen, wie Weihnachtslichter, die noch in der Schachtel lagen.


  Ein langes Tentakel schlängelte sich an der Tafel vorbei und umschlang Melissas Taille. Sie rammte das Bratenthermometer hinein, und das Tentakel zog sich kreischend zurück.


  „Nur einer von den niederen Darklingen“, sagte sie.


  Rex sank zu Boden. Melissa rückte ihre restlichen Waffen zurecht und hockte sich neben ihn, nahm seine Hand, geschützt durch ihren dicken Wollhandschuh.


  „Ich werde dir zeigen, was ich gespürt habe“, sagte sie. „Aus dem Wesen und aus dieser Frau. Wenn wir hier draußen sind.


  Morgen werden wir uns wieder berühren.“


  „Wenn wir hier draußen sind?“ Er sah zu der Tür mit den dreizehn Messern, der Stecktafel, auf der das ganze Metall glühte. Vielleicht würde es halten, vielleicht auch nicht.


  Nach allem, was sie gesehen hatten, war der Tod allerdings relativ.


  Lieber gefressen als … verwandelt.


  „Ja, Rex. Wenn wir hier draußen sind.“


  Hinter dem verstellten Fenster hörte man Flattern und Quieken, ein sterbender Gleiter schlug mit seinen Flügeln dagegen, das Steckbrett wackelte.


  


  „Es gefällt ihnen nicht, dass wir das Wesen gesehen haben, oder?“


  Melissa nickte nachdenklich. „Du sagst es. Sie werden uns nicht so leicht aufgeben.“


  Noch ein Gleiter drängte sich durch das Fenster. Von dem Geruch des verkohlten Fleisches musste Rex würgen. Die hirnlosen Söldner der Darklinge opferten sich, um die Abwehr des Raumes zu zerstören. Rex lächelte verbissen; es würde mehr als Gleiter brauchen, um diesen Haufen Raumzeitmetall und Tridecalogisms zu überwinden.


  Aus dem Inneren des Hauses hörte man inzwischen Geräusche. Aufgeregt schlagende Flügel erfüllten den Flur vor der Tür. Die dreizehn Messer fingen an zu glühen.


  Ein schwarzer Schlangenkopf schob sich unter der Tür durch – kriechende Gleiter forderten sie heraus. Die ersten verschmorten im verstreuten Besteck und den Nägeln, aber dann kamen mehr. Melissa trampelte auf ihre sich windenden Körper, die Fußkettchen über ihren Stiefeln glühten erst blau, dann weiß. Rex schwenkte Arachnophobie, mit dem er Gleiter zertrümmerte, bis sein Arm wehtat.


  Endlose Minuten später ebbte der Angriff ab. Die Flügelschläge verklangen, das Metall, das überall im Zimmer verteilt lag, glühte nicht mehr so heftig.


  Rex sank zu Boden und wischte sich den Schweiß aus den Augen. Seine Lunge war angefüllt mit Gestank nach dem verbrannten Fleisch der Gleiter, seine Muskeln völlig erschöpft.


  „Geben sie auf?“, krächzte er.


  Melissa stand reglos da, mit geschlossenen Augen.


  Dann hörte Rex es auch. Etwas kam die Treppe hinauf.


  Er konnte sich nicht vorstellen, dass sich das halb menschliche Wesen durch das Haus bewegte, also war es wahrscheinlich ein normaler Darkling, ein junger Draufgänger, der es wagte, in dieses moderne Haus einzudringen. Melissa sagte nicht, was sie schmeckte. Sie starrte nur mit ausdruckslosem Blick zur Tür. Die Stufen knarrten unter seinem Gewicht, und die dreizehn Messer fingen wieder an zu glühen.


  Entsetzen drohte Rex zu paralysieren, aber dann wanderten seine Gedanken zu dem zurück, was sie gesagt hatte: Morgen werden wir uns wieder berühren. Sein Kopf schwamm auf den Gedanken zu. Es gab ein Versprechen auf mehr zwischen ihm und Melissa. Sie würden heute Nacht nicht sterben.


  Er nahm die Radkappe aus dem Matchsack.


  „Komm und hol’s dir“, sagte er leise. Die Messer im Holz erzitterten, flackernde blaue Flammenzungen hüpften zwischen ihnen hin und her. Das Geräusch von Krallen an der Tür wanderte langsam abwärts, und Rex konnte den rauen Atem einer großen Katze hören. Es kam in der Gestalt des Jägers.


  Ein Fleischmesser begann zu wackeln, wäre fast aus der Tür gerutscht, aber Rex rammte es wieder ins Holz. Vom kurzen Kontakt mit dem glühenden Metall verbrannte er sich die Handfläche.


  Er führte die Radkappe an seine Lippen.


  „Unverzichtbar Kathegorische Appropriation.“


  Das Metall entzündete sich, blaues Feuer züngelte um den Rand, die winzigen Bilder schienen zu tanzen. Die Radkappe vibrierte in seiner Hand, eine sirrende Hitze kroch seinen Arm hinauf in seine Schulter. Rex grinste höhnisch. Er hatte gesehen, was Dess mit wirklich guter Arbeit zustande bringen konnte. Die Darklinge auch.


  Das Fauchen vor der Tür blieb für kurze Zeit aus, die Kreatur schnappte nach Luft.


  


  Ein Kichern entwich Melissas Lippen. „Schisserkätzchen.“


  Draußen ertönte Gebrüll, ein heftiges Geheul aus Schmerz und Wut, unter dem der ganze Raum erzitterte. Rex hörte aber an dem geschlagenen Unterton, dass der Darkling die pulsierende Waffe in seiner Hand gespürt und beschlossen hatte, sein kaltes, unerfülltes Leben nicht wegzuwerfen.


  Die Stufen knarrten noch einmal, als der Darkling nach unten lief, die Messer verblassten zu einem stumpfen, verbrauchten Grau, und die Furcht, die über dem Raum gehangen hatte, verebbte allmählich.


  


  Bevor die Stunde vorüber war, warf Rex einen letzten Blick durch eine der Ritzen in der zerkratzten und verbeulten Stecktafel. Er sah, wie sich der Halbling zurückzog, unsicher seinen Weg vom Balkon des großen Schlafzimmers auf das Dach antrat, und dann seine überbelasteten Schwingen einsetzte.


  „Fertig für den Sprint?“, fragte Melissa.


  „Was?“, fragte er.


  „Sie ziehen alle ab. Das Gefolge auch.“ Melissa grinste. „Uns bleiben noch ein paar Minuten, aber ich glaube nicht, dass unseren reglosen Freunden gefallen wird, was wir mit ihrem Haus angestellt haben.“


  Er sah sich im Zimmer um. „Könnte sein.“


  „Verfluchte Kids mit ihrem sinnlosen Vandalismus.“


  Rex seufzte, als ihm das eingeschlagene Fenster unten einfiel. „Vielleicht haben sie sogar eine Alarmanlage, fällt mir dabei ein.“ Melissa zog Magnifiziente Blitzschnelle Gratifikation aus der Tür.


  „Das funktioniert sowieso …“, hob er an, ein Blick in ihr Gesicht brachte ihn aber zum Schweigen.


  


  „Ich benutze es auch ganz normal zur Verteidigung, Rex.


  Falls jemand versucht, mich anzufassen.“


  „Oh.“ Er sah auf seine Uhr. Zwei Minuten.


  Sie rannten die Treppe hinunter. An der Eingangstür sammelte sich Melissa, um ein letztes Mal nach Gedanken Ausschau zu halten, dann nickte sie. „Alles klar.“


  Sie waren beim Ford angekommen, als die blaue Stunde endete. Rex hatte sich noch nie so sehr über den Anblick gefreut, wie sich der Himmel verdunkelte. Als die normale Zeit eintraf, trug der kalte Wind ein schrilles Pfeifen durch die Nacht.


  „Scheiße“, sagte er. „Sie haben eine Alarmanlage.“


  Melissa sprang in den Wagen, startete den Motor, und mit quietschenden Reifen fuhren sie los. Rex hielt den Mund, während sie fuhr, damit sie nach der Polizei Gedankenlesen konnte. Wenige Minuten später hielt sie an und schaltete die Scheinwerfer des Fords aus, dann duckte sie sich, um nicht gesehen zu werden.


  Rex kauerte sich ebenfalls auf seinem Sitz zusammen, von wo aus er einen Blick auf zwei vorbeisausende Wagen eines privaten Wachdienstes erhaschen konnte.


  Melissa nahm seine Hand, ihr Wollhandschuh fühlte sich warm an auf seiner Haut. „Besorg Gift, Rex.“


  „Ich soll was?“


  „Von der Sorte, bei der man schnell stirbt. Wie bei diesen Schlangen, von deren Biss nach zwanzig Sekunden das Herz aufhört zu schlagen.“


  Hatte Melissa das, was sie heute gesehen hatte, womöglich den Rest gegeben? „Melissa, du kannst doch nicht …“


  „Nicht für mich, Trottel.“ Sie schüttelte ihren Kopf. „Weißt du, wegen diesem Midnighter in dem Monster.“


  


  „Was ist mit dem?“


  „Innen drin lebt sie noch irgendwo. Ich konnte sie fühlen.


  Sie halten ihren Geist am Leben, damit sie ihren menschlichen Teil benutzen können, um in Zeichen und Symbolen zu denken. Sie weiß aber noch, was mit ihr passiert ist.“


  Rex legte sein Gesicht in seine Hände. Kurze Zeit später sagte er: „Aber wie sollen wir ihr das Gift bringen?“


  „Es ist nicht für sie. Für dich. “ Melissa schaltete die Scheinwerfer ein und starrte durch die Windschutzscheibe nach vorn. „Sie ist krank, liegt vermutlich im Sterben, und bald werden sie beschließen, dass sie jemand Neues brauchen, und nach dir suchen.“


  Er blinzelte und schüttelte seinen Kopf. „Was …?“


  „Denk nach, Rex. Fliegen können sie schon, Gedanken lesen können sie schon, und sie hassen Mathe.“ Melissa scherte auf die Fahrbahn aus. „Sie ist ein Seher.“
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  „Hast du von diesen spitzenmäßigen Gerüchten gehört?“


  Jessica seufzte. „Nur von dem einen: Dass ich meinen Physiktest heute Morgen gegen die Wand gefahren habe. Wobei das allerdings eher zu den Fakten als zu den Gerüchten zählt.“


  Constanza Grayfoots Blick verfinsterte sich, als sie sich dichter an Jessicas Spind presste, um eine Truppe Neuntklässler vorbeizulassen. „Ach Jess, wie furchtbar. Vielleicht lässt dich deine Mutter doch noch aus dem einen oder anderen Kurs für Fortgeschrittene aussteigen.“


  Jessica griff nach ihrem bleischweren Trigonometriebuch.


  „Glaub ich kaum.“


  „Hattest du nicht mit du-weißt-schon-wem gepaukt?“


  „Doch, hatte ich. Wir sind bloß … abgelenkt worden.“


  Ein süffisantes Lächeln erhellte Constanzas Miene. „Jess, das hätte ich nicht von dir gedacht! Diese Art Ablenkung hört sich gar nicht so schlecht an.“


  Jessica erwiderte das Lächeln, obwohl sie sich dabei etwas unsicher fühlte. Wenn die Ablenkungen dem entsprochen hätten, was Constanza dachte, wäre das einen verhauenen Physiktest wert gewesen. Da sie gestern aber in der blauen Zeit dauernd nach erstarrten Stalkern Ausschau gehalten hatten, war für die angenehmen Ablenkungen oder zum Üben keine Zeit geblieben. Rex und Melissa hatten sich nicht einmal die Mühe gemacht, vorbeizukommen und zu helfen. Vielleicht fand Melissa, dass ihre Zeit für eine menschliche Bedrohung zu kostbar war.


  „Nun ja“, fuhr Constanza fort, „vielleicht lenken dich die Gerüchte des Tages von deiner Physiktragödie ab. Die Mutter von irgendwem arbeitet im Büro des Sheriffs. Sie ist Expertin für Forensik oder Polizeipsychologie oder so was. Jedenfalls gab es gestern Nacht draußen in Las Colonias eine Art dämonischen Vandalismus.“


  Jessica schob ihr Trigonometriebuch in ihren Rucksack und fragte sich, was sie zur Lernstunde noch mitnehmen sollte.


  „Dämonischen was?“


  „Vandalismus“, wiederholte Constanza und fügte dann flüsternd hinzu: „Aber mit abgedrehten Ritualen. Passiert ist Folgendes: Die Familie schläft tief, und plötzlich geht die Alarmanlage los – ganz genau um Mitternacht.“


  Jessicas Hand erstarrte, der Reißverschluss ihres Rucksacks blieb zur Hälfte offen. „Mitternacht?“


  „Exakt. Jemand ist bei ihnen eingebrochen – als sie geschlafen haben – und hat den ganzen Psychokram veranstaltet, ohne sie zu wecken.“


  Jessica holte langsam tief Luft. „Und das war gestern Nacht?“


  „Genau, gestern Nacht“, bekräftigte Constanza. „Pass auf, Jess. Jetzt kommt der gruselige Teil. Als die Alarmanlage losgeht, wacht die Familie auf und sieht sich um, aber die Einbrecher oder Teufelsanbeter oder was sie auch waren, sind weg.


  Wie vom Erdboden verschwunden.“


  


  Jessica nickte bedächtig, weil sie wieder Ohrensausen bekam, wie immer, wenn Midnight in die Tageslichtwelt einbrach. Constanza war ihre einzige echte Freundin hier in Bixby, die kein Midnighter war. Als sie ihr zuhörte, wie sie von Dingen erzählte, die nur in der geheimen Stunde passiert sein konnten, wurde Jessica schwindelig.


  „Was für Sachen haben sie denn angestellt?“, fragte sie.


  Constanza hakte Jessica unter und zog sie in Richtung Bibliothek. „Seltsam ist, dass sie nichts gestohlen haben. Haben einfach nur das Haus auf den Kopf gestellt und diese ganzen Psychosymbole hinterlassen. Da war beispielsweise diese Tür, in der zwölf Messer steckten. Und an dem einen war Blut. “


  „Zwölf? Keine dreizehn?“


  Constanza blinzelte. „Das sagen jedenfalls alle. Warum?“


  „Einfach weil …“ Jessica zuckte mit den Schultern und versuchte ihrer Stimme einen beiläufigen Klang zu geben. „Dreizehn hört sich dämonischer an als zwölf.“


  „Äh, lass mich raten.“ Constanza kicherte. „Vielleicht waren das Teufelsanbeter, die nicht zählen konnten.“


  „Hoffentlich nicht“, murmelte Jessica vor sich hin. Wo Melissa und Rex gestern Nacht gewesen waren, schien ziemlich offensichtlich. Beängstigend fand sie, dass sie ihr heute Morgen noch nicht über den Weg gelaufen waren.


  


  In der Bibliothek lief Constanzas Tisch bereits auf Hochtouren. Details über den dämonischen Vandalismus der letzten Nacht wurden ausgetauscht und analysiert – Besteck, Töpfe und Pfannen auf mysteriöse Weise im Computerraum arrangiert, Blutflecken auf dem Teppich und auf einem der Messer; ein von außen eingeworfenes Fenster im ersten Stock oder, alternativ, die aufgebrochene Eingangstür. Nur in einer Sache waren sich alle einig: Es hatten genau zwölf Messer in der Tür gesteckt.


  Während Jessica dem Gerede zuhörte, schielte sie zu Dess in ihrer gewohnten Ecke hinüber. Jessica fragte sich, ob sie wissen konnte, was gestern Nacht wirklich geschehen war.


  „Wenn man sich vorstellt, dass sie geschlafen haben, während das alles passiert ist“, sagte Jen. „Das ist vielleicht gruselig.“


  „Vielleicht sind sie betäubt worden“, meinte Liz.


  „Vielleicht waren sie es selbst“, schlug Maria vor.


  „Wer? Die Familie?“ Constanza sah skeptisch aus. „Da draußen in Las Colonias? Da draußen stehen ein paar echt nette Häuser rum. Ich glaube, eins davon gehört meinem Cousin. Teufelsanbetung ist da nicht unbedingt üblich.“


  Maria zuckte mit den Schultern. „Kann sein, aber es macht eigentlich keinen Sinn, wenn es jemand anderes war. Wie hätten sie das alles völlig lautlos hinkriegen sollen?“


  Eine Stimme ertönte vom Pult der Bibliothekarin. „Wo wir gerade über völlig lautlos reden – habt ihr Mädchen eigentlich nichts zu lernen?“


  „Doch, Ms Thomas“, antwortete Constanza, dann verdrehte sie die Augen. „Wo wir gerade von Dämonen reden.“


  Jessica sah zu Dess hinüber. Möglicherweise hörte sie zu, ihr Gesichtsausdruck blieb hinter einer Sonnenbrille verborgen.


  Jessica fiel bei der Gelegenheit auf, dass sie keine Ahnung hatte, womit Dess eigentlich am Wochenende beschäftigt gewesen war. Wusste sie irgendwas über die Stalkersache?


  „Ich sollte wohl besser anfangen zu lernen. Meine nächste große Zwischenprüfung ist Trig.“


  Constanza nickte langsam und sah zu der Ecke hinüber.


  Constanza fiel allmählich auf, wie viel Zeit Jessica mit Dess und den anderen verbrachte, beim Lunch und während der Lernstunden, und fragte sich vermutlich, was das zu bedeuten hatte. Die anderen Midnighter außer Jonathan standen auf schwarze Klamotten, und ihre sensiblen Mitternachtsaugen zwangen sie dazu, Sonnenbrillen zu tragen, sooft es ging. Sie passten nicht ganz zu den Leuten, mit denen sich Jessica in Chicago umgeben hatte.


  Sie wünschte sich, sie könnte Constanza besser kennenlernen, aber zwischen Hausarrest und dem Überlebenskampf in der geheimen Stunde hatte Jessica längst nicht so viel Zeit mit ihr verbracht, wie sie wollte. Wie bei Jonathan schien die blaue Zeit zu verhindern, dass noch normale Dinge passierten.


  „Dess ist gar nicht so übel“, sagte Jessica leise und hasste sich auf der Stelle dafür, dass sie es so formuliert hatte.


  Constanza kicherte. „Na ja, Jess, jedenfalls besteht bei ihr keine große Gefahr, dass man abgelenkt wird.“


  


  „Du siehst aus, als hättest du gute Laune.“


  Dess nahm ihre Sonnenbrille ab, hinter der ein heiterer Blick anstelle der üblichen finsteren Montagsstimmung zum Vorschein kam. „Hatte ein echt gutes Wochenende. Habe mich mit einem neuen Spielzeug beschäftigt, das übrigens top secret ist – kann dir nichts drüber verraten. Und dieser Morgen entwickelt sich … interessant.“


  Jessica wandte sich zu Constanzas Tisch um und senkte die Stimme. „Du hast von dieser Sache in der letzten Nacht gehört?“


  Dess prustete. „Klar, ist aber nichts dran. Passiert in Bixby ziemlich oft – Gerüchte über Kids, die Unsinn anstellen.“


  „Da wäre ich mir nicht so sicher. Was ist mit den Messern?“


  „Zwölf Stück? Muss ein Druckfehler sein. Und wer soll das gewesen sein? Ich hatte zu tun. Und Las Colonias ist weit draußen in der Nähe der Badlands. Rex und Melissa waren doch in der Stadt und haben mit euch beiden nach dem Stalker Ausschau gehalten, oder?“


  Jessica rümpfte die Nase. „Du weißt also davon?“


  „Rex hat mich gestern angerufen. Wollte mich warnen, ich sollte mich vorsehen.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Irgendwie verrückt, schätze ich.“


  „Stimmt.“ Jessica beugte sich vor. „Aber da gibt es noch was Verrückteres: Rex und Melissa sind gestern Nacht nicht aufgetaucht. Und heute habe ich sie auch nicht gesehen.“


  „Sie sind nicht gekommen? Rex hat aber gesagt …“ Dess verstummte und bekam diesen abwesenden Blick, den Jessica von ihren gemeinsamen Trigonometrieaufgaben kannte. So sah Dess aus, wenn sie sämtliche Alternativen durchdachte.


  „Also“, meinte Dess schließlich, „das kann eins von zwei Dingen bedeuten. Höchstwahrscheinlich hat einer von den Trotteln in der Gerüchtekette die Zahl nicht richtig hingekriegt, weil die meisten Leute Zahlen nicht richtig hinkriegen.


  Insofern sind Rex und Melissa gestern in eine Auseinandersetzung geraten, wurden in eine Ecke gedrängt, haben dreizehn Messer in eine Tür gerammt und heute Morgen verschlafen.“


  Jessica schluckte. „Welche Möglichkeit gibt es noch?“


  „Sie sind gestern in eine Auseinandersetzung geraten, rammten dreizehn Messer in eine Tür, und eins ist rausgefallen.“


  „Rausgefallen? Wie meinst du das?“


  „Na ja, das würde bedeuten“, Dess kaute auf ihrer Lippe,


  „dass sie heute nicht zur Schule kommen.“


  Als die Mittagsglocke klingelte, stürzten Dess und Jessica zur Cafeteria und schafften den Weg in Rekordzeit. Jonathan wartete an Rex’ üblichem Tisch auf sie. Allein.


  


  „Martinez?“, sagte Dess, die sich offensichtlich über seine Anwesenheit wunderte. Jonathan aß so gut wie nie mit den anderen Midnightern. Auch er musste von den Gerüchten gehört haben.


  „Hi, Dess“, nuschelte Jonathan, weil er den Mund voller Erdnussbutter auf Bananenbrot hatte. Er rückte Jessica einen Stuhl zurecht, ohne sie zu begrüßen, lächelte nur müde und aß weiter. Seine Sorge um Rex und Melissa hatte seinem Akrobatenappetit offensichtlich nicht geschadet.


  Jonathan hörte sich immer noch heiser an, wegen seinem Fußmarsch vor zwei Tagen. Jessica war inzwischen aufgefallen, dass er nie einen Mantel trug, egal wie kalt es wurde. Er mochte es nicht, wenn etwas (oder jemand) seine Bewegungen behinderte.


  „Ihr habt’s gehört?“, sagte er zwischen zwei Bissen.


  „Ja.“ Dess ließ den Blick durch die Cafeteria schweifen, die sich allmählich mit drängelnden Körpern und Kantinengerüchen anfüllte. „Und sie sind eindeutig nicht da.“ Sie seufzte und sah die beiden an. „Okay, ich schätze, ich bin es, die den Anruf machen muss. Habt ihr Kleingeld?“


  Jessica kramte in ihrer Tasche und fand eine einzelne Münze, den Vierteldollar, den sie vor zwei Nächten hochgeworfen hatte. Sie hatte ihn mit sich herumgetragen, in der Hoffnung, er könnte irgendwann Glück bringen. Bisher hatte er nur Probleme mit sich gebracht.


  Dess schnappte ihn ihr aus der Hand und stapfte davon, ohne sich zu bedanken.


  Jessica sah zu, wie ihr langes schwarzes Kleid ärgerlich hinter ihr herschwappte, bis sie in der Menge untergetaucht war.


  „Weshalb ist sie so mürrisch?“


  Jonathan zuckte mit den Schultern, als ob das auf der Hand liegen würde. „Wegen mir und dir. Rex und Melissa. Und dann ist da noch Dess.“ Er biss in einen Apfel.


  „Stimmt, kann sein.“ Jessica konnte ihm nicht widersprechen, obwohl sie sich in dem Moment fragte, ob es sich lohnte, auf Jonathan und sie eifersüchtig zu sein. Sie hatte ihren Physiktest versaut, ein Stalker war hinter ihr her, und Rex und Melissa waren zwischen Gerüchten über Blut und Zerstörung um Mitternacht verschwunden. Trotzdem saß Jonathan hier, fraß wie der Teufel und, wie immer in der normalen Zeit, berührte sie nicht.


  In der geheimen Stunde passierte es fast automatisch –


  Fingerspitzen, die sich aufeinandertrafen, der leichte Druck, mit dem Schulter an Schulter lehnte, oder Arme, die sich verschränkten. Aber bei Tag schien Jonathan nicht zu wissen, wozu Körperkontakt gut sein sollte. Als ob er nicht gemerkt hätte, dass das Leben nicht nur aus Fliegen bestand.


  Trotzdem, sagte sich Jessica, war es nicht so, als ob sie ihn nicht bei der Hand nehmen könnte, jetzt gleich. Einfach zupacken und festhalten. Wie peinlich war das? Einfach darauf zu warten, dass er etwas tat, und ihn dafür zu hassen, dass er ihre Gedanken nicht las?


  Wenn sie aber die Hand nach ihm ausstrecken und er seine zurückziehen würde, dann wäre das allerdings eine echt große Scheiße.


  Sie seufzte und kam sich egoistisch vor, weil sie sich solche Gedanken machte, obwohl Rex und Melissa verschwunden waren. Etwas Schreckliches war gestern Nacht passiert, und nicht weit von den Badlands entfernt. Sie konnte des Bild der zwölf blutigen Messer in einer Tür nicht loswerden. Den Gerüchten zufolge waren keine Leichen gefunden worden, aber ließen die Darklinge Leichen zurück, wenn sie … taten, was auch immer sie taten?


  „Du glaubst also immer noch, du hast ihn verhauen?“


  „Was? Ach so.“ Jessica stöhnte, als ihr wieder einfiel, was sie wegen der Gerüchte vergessen hatte. „Physik. Ich weiß, dass ich ihn verhauen habe. Bei den Formeln habe ich eine komplette Niete gezogen. Und bei den Gesetzen. Eben einfach bei Physik.“


  Jonathan lächelte immer noch. Er sauste durch den Stoff, bei den Gesetzen der Bewegung so sicher wie Dess bei Zahlen.


  „Die Zusatzfrage musst du aber geschafft haben.“


  „Nein. Ich bin nicht so weit gekommen.“


  Jonathan lachte. „Über das, was passiert, wenn du eine Münze in die Luft wirfst? Nenne drei Gründe, warum sie nie stehen bleibt, sogar am höchsten Punkt nicht?“


  Jessica sah ihn nur an und seufzte.


  


  „Bei Melissa geht niemand dran. Und Rex’ Dad ist drangegangen. Konnte nichts aus ihm rauskriegen. Rex hat wahrscheinlich seine Pillen verdoppelt.“ Dess setzte sich nicht, verschränkte bloß die Arme vor der Brust und sah auf sie hinab.


  „Der gute Vierteldollar ist verschwendet.“


  „Was hat Rex’ Dad eigentlich?“, fragte Jessica. „Das ist so traurig, wenn man ihn so sieht.“


  Jonathan räusperte sich.


  „Traurig, der?“, schimpfte Dess. „Vor dem Unfall war alles viel trauriger.“


  „Was meinst du damit?“


  Dess zog ein unwirsches Gesicht. „Na ja, das ist alles passiert, bevor ich Rex kennengelernt habe. Ich weiß aber, dass er nicht unbedingt der weitbeste Dad war.“


  


  „Ach. Trotzdem. “ Jessica dachte an den Spuckefaden am Kinn des alten Mannes und den verlorenen Blick in seinen Augen.


  Dess schüttelte ihren Kopf. „Nein, ehrlich. Spar dir dein Mitleid. Frag Rex bei Gelegenheit nach den Spinnen unter dem Haus.“ Sie wandte sich an Jonathan. „Hast du heute das Auto von deinem Vater?“


  „Genau.“


  „Liegt heute Nachmittag irgendwas Wichtiges an?“


  Jonathan hielt einen Moment inne, dann schüttelte er seinen Kopf. Seufzend packte er den Rest seines Sandwichs in die Lunchtüte und schob seinen Stuhl zurück.


  „Was? Jetzt sofort?“, fragte Jessica und riss sich von den Gedanken an Rex’ Dad los. „Wir schaffen es aber niemals, vor der fünften Stunde wieder hier zu sein.“


  „Äußerst tragisch“, sagte Dess. „Falls du aber nicht mitkommen willst, kannst du Mr Sanchez mein tief empfundenes Bedauern übermitteln. Er guckt immer so traurig, wenn ich Trig ausfallen lasse.“


  Jonathan legte Jessica die Hand auf die Schulter, endlich berührte er sie. „Willst du nicht mitkommen?“


  „Äh …“ Jessica wollte schon, konnte aber nicht ignorieren, wie die Furcht in ihren Bauch sackte. Das Bild von blutbefleckten Messern triumphierte über einer Vision der grimmigen Gesichter ihrer Eltern, wenn sie in Hausarreststimmung waren. „Ich kann nicht.“


  „Ist schon gut, Jess. Wir sagen dir Bescheid.“ Er drückte ihre Schulter sanft. „Wir sehen uns heute Nacht.“


  Sie wandten sich um und gingen. Jessica blieb allein zurück.
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  Dess blickte während der Fahrt verstohlen auf ihr neues Spielzeug. Die schwankenden Zahlen beruhigten ihre Nerven, erinnerten sie daran, dass es zu jedem Problem eine Lösung gab, jede vermisste Person irgendwo war und zu jedem Fleck auf der Erde eine herrliche Kombination aus Koordinaten gehörte.


  Ihr schwirrte noch immer der Kopf vom Wochenende.


  Während sich die anderen in irgendwas hatten reinziehen lassen, hatte sie sich amüsiert. Sie war den ganzen Sonntag durch Bixby geradelt und hatte zugesehen, wie der GPS-Empfänger mühelos Koordinaten runterratterte und Bixby in Zahlen verwandelte. Besser konnte es nicht gehen.


  Dess hatte ihr ganzes Leben hier verbracht, aber zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, als ob sie die Stadt wirklich kennen würde. Sie konnte ihr Muster erkennen, konnte die Straßen und Gebäude im Kopf aufzeichnen. Die Welt, in der sie aufgewachsen war, war endlich inventarisiert und durchgezählt worden. Und Dess war es, die das Zahlenwerk erledigt hatte.


  In der Zwischenzeit hatten die anderen das Wochenende damit verbracht, sich ausspionieren zu lassen, zu versuchen, die Spione auszuspionieren, und sich von Darklingen in die Ecke drängen zu lassen. So was schien immer dann zu passieren, wenn sie sie aus den Augen ließ.


  „Was ist das für ein Ding?“, fragte Jonathan und schielte auf den GPS-Empfänger in ihrer Hand.


  Schnell verbarg sie das Gerät vor seinem Blick. „Nichts.“


  Er kicherte nur und biss in sein drittes Sandwich. „Okay.“


  Sie bogen bei Rex in die Straße ein, die ziemlich genau nach Osten führte, und Dess sah zu, wie sich die Nord-Süd-Zahlen allmählich stabilisierten und die Ost-West-Zahlen langsam abfielen. Nach diesem Besuch würde sie für ihr eigenes und für Rex’ Haus über die genauen Koordinaten verfügen. Vielleicht ergab die Anordnung der Häuser, in denen die Midnighter wohnten, ein Muster.


  Der Wagen hielt, und Dess zwang sich, den Empfänger in ihrer Manteltasche verschwinden zu lassen. Sie würde Rex schon bald in ihre Entdeckungen einweihen, sie wollte die Berechnungen aber sicher im Kopf haben, bevor er sie mit seiner wirren Lehre über den Haufen warf. Mathe war eindeutig, während es in der Geschichte von verrückten kleinen Lücken und Widersprüchen nur so wimmelte.


  Die abgewrackte Veranda war leer, der gruselige alte Dad nirgendwo in Sicht. Vielleicht hielt ihn Rex seit Neustem im Haus.


  Auf halber Strecke über den verdörrten Rasen schallte eine krächzende Stimme aus dem Haus: „Wisst ihr verfluchten Gören nicht, dass heute ein Schultag ist?“


  Sie zuckte zusammen, dann entdeckte sie Rex’ Gesicht hinter der Fliegentür im Eingang. Keine schlechte Kopie seines Vaters, musste sie zugeben. Gut genug, um ihr einen Schauder über den Rücken laufen zu lassen.


  


  Er trat durch die Tür, lachend, weil er sie erschreckt hatte.


  Melissa folgte ihm, und Dess löste ihre Hand von dem GPS-Empfänger in ihrer Tasche und nahm sich vor, nicht an das Gerät zu denken. Mitten im Trubel der Bixby Highschool war Melissas Gedankenleserei ungefähr so sinnlos wie ein Mobiltelefon am Fuße des Grand Canyon. Aber hier draußen in der dünn besiedelten Vorstadt würde Dess ihre Gedanken im Zaum halten müssen.


  „Was führt euch denn in meine bescheidene Behausung?“


  Dess runzelte die Stirn. Rex kam ihr seltsam aufgekratzt vor, insbesondere falls sie gestern diesen chaotischen Zusammenstoß gehabt haben sollten. Und Melissa hatte nasse Haare, als ob sie gerade geduscht hätte. Sie trug keine Kopfhörer und brachte hinter ihrer Sonnenbrille sogar ein Lächeln zustande.


  Wenn es nicht gerade diese beiden wären … Dess schauderte, und sie erinnerte sich daran, dass Melissa eventuell zuhörte.


  Zudem war es absolut unvorstellbar – und zwar in der Tat unvorstellbar, wie irgendetwas Derartiges passieren sollte.


  Jonathan sagte natürlich nicht viel, also antwortete sie: „Wir haben gehört, dass ihr gestern Probleme hattet.“


  Rex kicherte und nickte. „Die Gerüchteküche brodelt schon? Mann, ich liebe diese Stadt.“


  Dess gestattete sich, zurückzulächeln. Sie waren tatsächlich in Ordnung. Die Sorge, dass zwei ihrer Freunde am Ende in der geheimen Stunde das Glück verlassen haben könnte, löste sich endlich in Wohlgefallen auf.


  „Was habt ihr da draußen eigentlich gemacht? Vollidioten.


  Solltet ihr nicht in der Stadt sein?“


  „Genau“, ergänzte Jonathan tapfer. „Wir haben die ganze Stunde nach euch Ausschau gehalten.“


  Rex lächelte und winkte sie zu vier verrosteten Gartenstühlen herüber. Dort setzten sie sich, wie ein Haufen alter Trottel auf einer Veranda.


  „Ich habe unterwegs was geschmeckt“, sagte Melissa, „und dem sind wir am Ende hinterhergejagt.“


  „Hört sich eher so an, als ob es am Ende euch hinterhergejagt wäre“, stellte Dess fest.


  Melissa nickte und zog ihre Jacke fester um sich, obwohl es hier draußen in der Sonne gar nicht kalt war. „Stimmt, genau so war es wohl auch.“


  „Ihr hattet hoffentlich ein bisschen anständiges Metall dabei“, sagte Dess.


  Rex zuckte mit den Schultern. „Na ja, sie haben uns eher kalt erwischt. Wir haben aber improvisiert. Und die letzten bösen Jungs hat Unverzichtbar Kathegorische Appropriation in die Flucht geschlagen.“


  Dess lächelte, das hörte sie gern. Die alte Radkappe hatte auch schon immer zu ihren Lieblingen gezählt. Sie war von einem 1989er (= 153x13) Mercedes-Benz (ein Tridecalogism, wenn man den Bindestrich mitzählte) abgefallen, auf der Farm Road 1264 (1 + 2 + 6 + 4 = genau, 13). Wie geschaffen, den Vogel abzuschießen.


  „Moment mal, Las Colonias liegt nicht auf dem Weg zu Jessica“, sagte Jonathan, als ob ihm eben erst aufgefallen wäre, dass Rex und Melissa ihnen nicht alles erzählten. Dess sah das an ihren Gesichtern. Die beiden grinsten wie Ladendiebe, die es mit ausgebeulten Taschen durch die Tür und um die Ecke geschafft hatten.


  „Nein. Aber ich konnte diesen Typen meilenweit riechen“, sagte Melissa. „War übrigens euer Stalker, Jonathan.“


  „Nicht nur das“, fügte Rex hinzu, „er arbeitet offensichtlich für die Darklinge.“


  


  Dess’ Erleichterung fing an auszufransen. „Er arbeitet für die? Wie denn?“


  Rex holte tief Luft, dann erzählte er die ganze Geschichte –


  die Gedanken über Jessica, die Melissa zufällig gehört hatte, Darkling Manor und die Dominos, den Stalker und seine Freundin, den Rückzug auf die andere Straßenseite (Rex zeigte den unspektakulären Schnitt, der für das berühmte Blut gesorgt hatte) und dann die Erscheinung des gruseligen Halblings und den Zusammenstoß zum Schluss. Melissa trug zur ersten Hälfte mit ihren eigenen Kommentaren und Widersprüchen bei, später saß sie meistens nur da, mit zuckenden Augäpfeln hinter geschlossenen Lidern.


  Dess hörte zu, fasziniert und leicht genervt, und begann allmählich zu realisieren, warum die beiden ihr heute so albern vorkamen. Im Grunde machten sie sich immer noch in die Hosen vor Angst, fürchteten sich bis auf die Knochen. Was sie da draußen in Las Colonias gesehen hatten, musste sie die ganze Nacht beschäftigt haben – und so sehr verängstigt, dass sie nicht schlafen konnten. Und am Ende waren sie so, wie sie sie jetzt sah: hundemüde und immer noch reichlich hysterisch.


  Kein Wunder, dass sie nicht in der Schule erschienen waren. Rex war nicht in der Verfassung für die reale Welt, und Melissa … an der Bixby Highschool hätte sich ihr Hirn aufgelöst wie die böse Hexe in der Waschanlage. *


  Als die Geschichte zu Ende war, lehnte sich Dess zurück und ließ ihre Gedanken schweifen, während sie den GPS streichelte. So entsetzlich das Ganze war, versprach es dennoch


  


  * Gemeint ist die böse Hexe des Westens in: „Der Zauberer von Oz“


  von Lyman Frank Baum; Anm. d. Übers.


  


  neue Daten für ihr Koordinatenprojekt. Diese Darklinggroupies, wer immer sie auch waren, wussten bereits, was es mit der geheimen Stunde auf sich hatte. Irgendwo hatten sie sich in den vergangenen fünfzig Jahren versteckt …


  „Wir müssen Jessica Bescheid sagen“, meinte Jonathan, der die Autoschlüssel bereits in der Hand hatte. „Vielleicht haben die beiden den Auftrag, sie sich heute zu schnappen.“


  „Entspann dich. Das ist nicht sehr wahrscheinlich.“ Rex hatte ein blasiertes Lächeln aufgesetzt. Nach einer dramatischen Pause griff er in seine Tasche, zog etwas heraus und öffnete die Hand. In seiner Handfläche lag ein kleines Rechteck aus gelblichem Elfenbein – es sah wie ein alter Dominostein aus, aber, wie er gesagt hatte, ohne Punkte, sondern mit einem Bild, das alle kannten:


  


  „Puh“, sagte Dess. Es war Jessicas Zeichen, das Symbol der Lehre für den Flammenbringer.


  „Ich war so frei und habe diesen hier und noch ein paar andere mitgehen lassen. Wie ein Sortiment Dominosteine, um damit menschliche Namen zu schreiben. Sie haben sie wahrscheinlich benutzt, um den Groupies zu erklären, wer Jessica ist.“ Rex lächelte noch ein bisschen blasierter. „Es gibt hunderte von solchen Symbolen. Die Groupies brauchen sicher eine Weile, bis ihnen auffällt, dass ein paar fehlen. In der Zwischenzeit sind die Darklinge vermutlich reichlich frustriert, wenn sie versuchen, irgendwas über Jessica zu kommunizieren.“


  Melissa strich mit einem Finger über den Stein (gefährlich knapp davor, Rex’ bloße Haut zu berühren, wie Dess auffiel).


  „Schmeckt nach Darkling und fühlt sich alt an. Vielleicht fünfzig Jahre. Möglicherweise gibt es nur ein Sortiment davon, das von Generation zu Generation weitergereicht wurde.“


  „Warte mal. Wenn das Halbwesen ein Mensch ist, wie ihr gesagt habt, wieso schreibt es dann nicht einfach auf, was die Darklinge sagen wollen?“, fragte Dess. Das Bild der Kreatur, das ihr dabei durch den Kopf ging, verschaffte ihr eine Gänsehaut.


  Rex schüttelte seinen Kopf. „Auch über sie können die Darklinge nicht in einer Sprache denken, die so neu ist wie Englisch. Die Symbole der Lehre sind zehntausend Jahre alt, älter als alle heutigen gesprochenen Sprachen.“ Seine Stimme wurde leise. „Deshalb mussten sie sich eines Sehers bedienen.“


  Jonathan, der die rostigen Armlehnen seines Stuhls noch immer fest umklammerte, meldete sich zu Wort. „Aber wer sind diese Leute? Wo kommen die her?“


  Rex zuckte mit den Schultern. „Das müssen wir herausfinden. Ich glaube aber, wir können annehmen, dass sie es auch waren, die unsere Vorfahren beiseite geschafft haben. Ich habe unter den Symbolen nur das von Jessica gefunden, also sollten wir anderen auch auf der Hut sein.“


  „Aber wo haben sie sich versteckt?“, fragte Dess. Sie wandte sich an Melissa. „Warum hast du diesen Halbling bis jetzt nie geschmeckt?“


  Melissa antwortete bedächtig. „An dem Haus ist irgendwas seltsam. Ich kann dadrin nicht richtig Gedanken lesen. Ich konnte den Typen erst hören, als er draußen war und kurz bevor er zurückkam. Das ist eine Art spirituelles Loch. Als ob die Wände Gedanken schlucken würden.“


  „Orte, Orte, Orte“, murmelte Rex.


  


  Bei diesen magischen Worten lief Dess schon wieder eine Gänsehaut über den Rücken, diesmal vor Erregung. „Bringt mich dahin.“


  Wie aus einem Munde sagten die drei: „Was?“


  „Bringt mich dahin, jetzt gleich.“ Sie zog den GPS-Empfänger aus ihrer Tasche und wedelte damit vor ihnen herum. „Ich wusste doch, dass es solche Orte in Bixby gibt –


  Verstecke. Ich hatte solche Träume …“


  Sie hielt inne. Sie starrten sie alle an, als ob plötzlich Schaum aus ihrem Mund blubbern würde.


  Dess stöhnte. „Hört zu, dieses kleine Teilchen verwandelt Orte in Zahlen, in Koordinaten. Ich habe versucht, das System zu knacken – die Struktur der geheimen Stunde. Das ist wie Topologie …“ Schön, dafür gibt’s ausdruckslose Gesichter.


  „Nur besser. Ach, vergesst es. Bringt mich einfach dahin, dann kann ich ausrechnen, wie das alles funktioniert.“ Beim Anblick ihrer leeren Gesichter pfiff sie durch die Zähne. „Ich brauche bloß ein Paradigma!“


  Rex war der Erste, der etwas von sich gab: einen leisen, zarten Seufzer. „Na, du hattest offensichtlich zu tun.“


  Sie verdrehte die Augen. Zeit, dem allwissenden Seher einen Denkzettel zu verpassen.


  „Vielleicht musst du aber gar nicht dahin gehen, Dess.“


  „Ich konnte mich in den Gedanken der Frau etwas umsehen, bevor dieses“ – Melissas Unterlippe fing an zu zittern –


  „Wesen zu nah kam.“


  „Sie hat von dem, was sie gesehen hat, ein bisschen was mit mir geteilt“, sagte Rex. „Vielleicht haben wir die Zahlen, die du brauchst.“


  „Hä?“ Dess spürte, wie sich ihre Kehle zuzog, als sie den Ausdruck auf Rex’ und Melissas Gesichtern sah. Geteilt? An den beiden war noch etwas seltsam außer der latenten Postpolterhysterie.


  Absolut unmöglich, erinnerte sich Dess.


  „Wir werden versuchen, einen Teil davon niederzuschreiben.“ Rex hob die Schultern. „Sieht nach Plänen von einem Bauvorhaben aus, etwas, das mit dem Halbling zu tun hat.


  Besteht aber hauptsächlich aus einem Haufen Zahlen, für mich also wie Griechisch.“


  „Arabisch“, korrigierte Dess abwesend. Melissa warf ihr einen ihrer Blicke zu.


  „Was?“, fragte Rex.


  „Zahlen sind arabisch, Trottel.“ Sie riss ihre Augen von Melissa los. „So ist die ganze alte Mathematik. AI Gebra – wie in Algebra – war ein Araber vor tausend Jahren.“ Dess versuchte, nicht mehr über die beiden nachzudenken, und überlegte, wie man einen ganzen Zweig der Mathematik nach ihr benennen könnte. Dessologie? Dessochastik?


  „Dessometrie?“, sagte Melissa laut. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen.


  Dess schauderte. Erwischt.


  Sie wedelte mit dem GPS. „Interessiert mich nicht, was ihr von ihr habt.“ Und wie ihr es geteilt habt. „Hiermit kriege ich alles, was ich brauche. Bringt mich einfach dahin.“


  Rex und Melissa sahen sich an, und Dess gestand sich ein, dass sie beim Anblick des blanken Horrors auf ihren Gesichtern ein leichtes Hochgefühl überkam. Sie waren in der Tat immer noch bis ins Mark erschüttert.


  Rex schüttelte den Kopf. „Jemand könnte den Ford gesehen haben. Der fällt in der Gegend irgendwie auf. Außerdem haben wir vielleicht Fingerabdrücke hinterlassen …“


  Dess kicherte über ihre lahmen Ausreden und schlug Jonathan auf den Schenkel. „Auf geht’s, Flyboy. Wir fahren nach Darkling Manor.“


  Er stand auf, fertig zum Gehen, und sah sie und Melissa verständnislos an. „Was ist Dessometrie?“


  Sie lächelte. „Das erkläre ich dir unterwegs.“
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  „Die Kunst, Melissas Gedanken zu lesen“, sagte Dess leichthin.


  „Wie?“ Jonathan überholte einen Truck und versuchte, dem Auto seines Vaters auf gerader Strecke mehr als hundert Sachen zu entlocken. Er hielt außerdem nach der Ausfahrt Ausschau, denn er hatte bei Wegbeschreibungen von Gedankenlesern so seine Zweifel. Er wollte Melissa nicht Unrecht tun, aber ihr Bezug zur Realität fiel manchmal reichlich dünn aus.


  „Dessometrie. Du hast mich gefragt, was das ist.“


  Jonathan sah sie an, wie sie, an den Fingernägeln kauend, vor sich durch die Windschutzscheibe starrte. Sie und Melissa hatten vorhin irgendwas miteinander gehabt – einen Wettbewerb im Anstarren, so hatte es jedenfalls ausgesehen. „Ja, stimmt. Und du kannst das? Ihre Gedanken lesen?“


  „Also, wenn Rex dabei ist, geht es leichter. Er war es, der sie verraten hat.“ Der Sattelschlepper gab das Rennen mit ihm schließlich auf und fiel hinter ihm zurück. Jonathan entspannte sich. „Was hat er verraten?“


  Dess rutschte neben ihm unruhig auf ihrem Sitz. „Ist dir diese gewisse … Schwärmerei zwischen den beiden nicht aufgefallen?“


  


  „Hm.“ Er beschloss, den nächsten Truck vor ihnen nicht zu überholen. Um diese Zeit bevölkerten Waren aus Mexiko auf ihrem Weg durch Texas die Interstate. Selbst der kleinste LKW konnte den Wagen seines Vaters wie eine Wanze plattmachen.


  In der Werbung konnten sie sich noch so viel Mühe geben, Jonathan hatte in diesem Jahr gelernt, dass Fahren nicht wie Fliegen war. Genau genommen war Fahren im Vergleich zum Fliegen reichlich ätzend. Flächenland mit achtzig PS war und blieb Flächenland.


  Und seine Halsschmerzen von neulich Nacht waren noch nicht ganz weg. Er schluckte heftig, bevor er antwortete. „Ehrlich gesagt setzen die beiden mein Barometer für Schwärmerei ziemlich außer Gefecht. Geringfügige Schwankungen kriege ich meistens nicht mit.“


  Dess kicherte neben ihm, bei dem leisen Glucksen musste er lächeln. Jonathan hatte in letzter Zeit mit Dess nicht viel zu tun gehabt, fiel ihm auf. Jedenfalls nicht, seit Jessica in die Stadt gekommen war.


  „Fandest du die beiden nicht irgendwie … vertraulich?“, fuhr sie fort. „Und fröhlich.“


  Er sah sie von der Seite an. Ihr erwartungsvoller Blick ärgerte ihn. Wer war denn hier der Gedankenleser? Er zuckte mit den Schultern. „Ich glaube, die waren bloß durchgeknallt, wegen dem, was sie gestern gesehen haben. Mann, das wäre ich auch.“


  Der Gedanke, direkt dahin zurückzufahren, wo das Ganze passiert war, begeisterte Jonathan nicht gerade. Er fragte sich, weshalb er hier war und nicht zur Schule zurückfuhr, um Jessica zu berichten, was passiert war und sich zu versichern, dass es ihr gut ging.


  


  Vielleicht weil er Dess am ehesten vertraute, dass sie Jessica helfen würde, wenn diese sie wirklich brauchte. Vor zehn Tagen hatte er gesehen, wer die anderen beiden über die von Darklingen übervölkerte Wüste geführt hatte, als er mit Jessica in der Schlangengrube in der Falle saß.


  „Klar. Die Sache mit dem Trauma hat damit zu tun.“ Dess nickte vor sich hin. „Aber da war noch was.“


  „Was denn zum Beispiel? Was sollte da noch sein?“


  „Du weißt schon, was ich meine.“


  Direkt hinter ihnen hupte ein Trucker. Jonathan manövrierte sein Fahrzeug aus dem Weg, was ihm den höflichen Mittelfinger einbrachte, als der Truck vorbeidonnerte. Diese Unterhaltung lenkte ihn gefährlich ab.


  „Du spinnst“, sagte Jonathan. „Kann nicht sein.“


  „Stimmt. Eigentlich unmöglich. Ist ein bisschen komplizierter.“


  Er schnaubte. „Ich kann mir nicht vorstellen, was noch komplizierter sein könnte.“


  Sie kicherte, dann sagte sie: „Weißt du, einmal haben sie …“


  Jonathan sah sie entsetzt an. „Haben was?“


  „Das doch nicht.“ Sie lachte. „Aber als sie Kinder waren, da hat Rex Melissa aus Versehen berührt.“


  „Oh.“ Jonathans linke Hand zitterte kurz, als die Erinnerung an ein Gefühl durch seinen Körper fuhr und ihm schwindelig wurde. Er packte das Lenkrad fester, konzentrierte sich auf die weißen Striche, die vor ihm zuckten, und konnte das Fahrzeug so unter Kontrolle halten, bis der Spuk vorüberging.


  „Rex hat mir davon erzählt“, redete Dess weiter. „Meinte, es sei eine volle Kopfnuss, als ob sie sich in sein Hirn drängen würde und er sich in ihres.“


  


  Jonathan nickte. „Genau. So fühlt sich das an.“


  „Was? Woher weißt du das denn?“


  Er zögerte. Er fragte sich, warum er nie jemandem davon erzählt hatte, auch Jessica nicht. (Gerade Jessica nicht, fiel ihm dabei ein.) Rex musste es gemerkt haben, als es passierte, aber weder er noch Jonathan hatten es je zur Sprache gebracht.


  Und Melissa hatte nach dem einen danke in der Wüste natürlich auch nichts mehr dazu gesagt.


  „Also, das war am vorletzten Wochenende, als wir herausgefunden haben, dass Jessica Flammenbringer ist. Als ihr versucht habt, zur Schlangengrube zu kommen, und du deine Amazonenvorstellung geboten hast.“


  „Das war cool. Als Formvollendet Hochlodernder Illusionismus diesem Darkling den Hintern versengt hat.“


  „Doch, ja. Aber vielleicht erinnerst du dich, dass du Rex und Melissa inmitten von unzähligen Spinnen zurückgelassen hast. Und ich musste zurückfliegen und die beiden retten.“


  Dess schwieg eine Weile, dann atmete sie heftig aus.


  „Stimmt ja! Du hast Melissa zur Schlangengrube geflogen. Du hast sie also …“


  „Berührt.“ Jonathan spürte, wie ein Schatten des Schwindelgefühls ihn erneut heimzusuchen drohte – die Gedanken und Gefühle, die ekelerregend auf ihn einstürmten, Melissas unablässige Verzweiflung, ihre Abscheu gegen diese wenigen Sekunden menschlichen Kontakts. Seit jener Nacht hatte er sie anders gesehen als vorher. Er entdeckte hinter ihrer Finsternis etwas anderes als ihren Hass auf alles Menschliche – etwas Zerbrechliches.


  Jonathan schauderte. Mit oder ohne Schweigen, irgendwie fühlte er sich ihr jetzt näher. Es war wesentlich einfacher gewesen, solange er sie nur für eine überhebliche Zicke gehalten hatte.


  „Verdammt“, murmelte Dess leise. „Rex hasst dich wahrscheinlich dafür.“


  „Wofür? Weil ich ihnen beiden das Leben gerettet habe?“


  Jonathan schüttelte den Kopf, plötzlich hoffte er, Dess würde nicht antworten. Er wünschte sich, dieses Gespräch hätte nie angefangen. Glücklicherweise lag die Ausfahrt direkt vor ihnen. „Vergiss, dass ich es erwähnt habe.“


  Dess hörte aber nicht auf. „Rex meint, in den alten Zeiten hätten die Gedankenleser ihre Fähigkeiten richtig unter Kontrolle gehabt. Sie konnten Menschenansammlungen aushalten, sogar per Handschlag Nachrichten übermitteln. Sie waren diejenigen, die Neuigkeiten weitergaben, die alle zusammenhielten.“


  „Echt?“ Jonathan wusste, dass es früher in Bixbys Geschichte Gedankenleser gegeben hatte, aber die hatte er sich nie normal vorgestellt. „Und weshalb ist Melissa dann so durchgeknallt?“


  „Rex weiß es nicht. Vielleicht ist sie einfach so. Er hat aber immer in Erfahrung zu bringen versucht, ob sie lernen kann, besser damit umzugehen. Vielleicht haben sie gestern Nacht irgendein Verbindungsexperiment gemacht oder so. Und jetzt versuchen sie es festzuklopfen.“


  Jonathan sah auf seine linke Hand. Es kam ihm immer so vor, als ob Melissas brennende Berührung eine Narbe hinterlassen haben müsste. An seiner Handfläche war aber außer einer dünnen Schweißschicht nichts zu sehen.


  Er schluckte noch einmal, sein Hals tat immer noch weh.


  Sie verließen den zentralen Highway an der Abfahrt nach Las Colonias. Melissas Anweisungen erwiesen sich letzten Endes doch als brauchbar. Die Badlands lagen jetzt vor ihnen, ein einziger, von der Sonne ausgebleichter Fleck, der sich bis zum Horizont erstreckte.


  Jonathan dachte an die beiden auf der Veranda, den total fröhlichen Rex mit der völlig entspannten Melissa – so hatte er sie in der normalen Zeit noch nie erlebt. Aber dann spürte er wieder die Erinnerung an Melissas Berührung und er schüttelte den Kopf. „Ich kann nur hoffen, dass sie wissen, was sie tun.“ Dess lachte. „Hast du das noch nicht gemerkt, Flyboy?


  Wir wissen alle nicht, was wir tun.“


  


  Am Torbogen vor dem Eingang zu Las Colonias hielt ein Wagen eines privaten Sicherheitsdienstes Wache. Zwei Mietbullen lehnten lässig an der Motorhaube, tranken Kaffee und wurden in der Sonne röter. Der eine hob die Hand, seine Augen schweiften mit unverkennbarer Missbilligung über das alte Auto. Jonathan kurbelte das Fenster herunter, die Gegenwart der Autoritätsperson floss ihm wie Säure in den Magen.


  „Was habt ihr hier zu suchen?“


  „Nur ein bisschen spazieren fahren, Officer.“ Mietbullen mochten es, wenn man sie Officer nannte.


  „Wollt euch das Spukhaus angucken, was? Tja, bedaure, aber heute ist nur für Anwohner. Ihr solltet also einfach euren Wagen wenden und dahin zurückfahren, wo ihr hergekommen seid.“


  Jonathan fielen ein paar Dinge ein, die er gern gesagt hätte, aber dann beschloss er, lieber die Klappe zu halten. Die beiden könnten sonst darauf kommen, dass heute ein Schultag war.


  Er tippte sich also an den imaginären Cowboyhut und wendete den Wagen.


  „Sehr geschickt, Jonathan“, schaltete sich Dess ein. „,Nur ein bisschen spazieren fahren, Officer.‘“


  


  „Was hättest du denn gesagt? ,Wollten nur überprüfen, ob hier was Übersinnliches abgeht‘?“


  Dess kicherte und bedachte ihn mit jenem Blick, den sie für brave kleine Jungs reserviert hatte. „Wie wär’s mit: ,Wollte meinem Daddy bloß meine neue Freundin vorstellen? Wir wollen heiraten.‘“


  Jonathan lachte. „Beim nächsten Mal überlasse ich dir das Reden.“


  „Und was jetzt?“


  „Jetzt sehen wir uns nach der Hintertür um.“ Jonathan bog in die staubige Straße für Lieferwagen ein, die an der Siedlung entlangführte, und behielt die drei Meter hohe Umzäunung im Blick. Sein Akrobatengehirn arbeitete auch in der normalen Zeit weiter. Er sah die Absätze – wo man den Fuß aufsetzen konnte, um sich hochzustemmen, dann etwas zum Festhalten, wieder etwas in Reichweite vom ersten Griff …


  Schließlich entdeckte er eine Stelle. Ein Termitenhaufen erhob sich dicht am Zaun, der dadurch um einiges niedriger wurde. Jonathan fuhr langsamer.


  „Da können wir nicht hochklettern“, sagte Dess.


  „Ich schon. Zeig mir einfach, wie das Ding funktioniert.“


  Dess machte große Augen und wehrte ab.


  Er seufzte. „Willst du jetzt deine Zahlen oder nicht?“


  Ihr Gesicht zuckte kurz, doch schließlich seufzte sie und sagte: „Okay. Aber wenn du’s verlierst, kaputt machst oder geschnappt wirst und es dir abnehmen lässt, bist du tot.“


  Jonathan verdrehte die Augen und hörte zu, als sie erklärte, wie man die Koordinaten erfasste. Als er sich vom Wagen entfernte, murmelte er vor sich hin: „Gern geschehen.“


  


  Auf der anderen Seite ließ sich Jonathan am Rand eines noch nicht fertig bebauten Grundstücks zu Boden fallen, dann hielt er inne, um die Termiten von seinen Schuhen abzuschütteln und den Schmerz von seinem noch immer vertretenen Knöchel. Baumaterial lag auf der trockenen, nackten Erde verstreut. Es gab noch keinen Rohbau, nur eine breite Zufahrt, die zu einem klaffenden Bauloch führte. Er überquerte das Grundstück zügig, weil er annahm, dass er weniger verdächtig wirken würde, wenn er eine Straße hinunterlief, als wenn er auf einem Bauplatz herumstreifte.


  Da es ein Wochentag war, fuhren um diese Zeit wenige Autos an ihm vorbei, und niemand schien auf ihn zu achten. Die Hälfte der Häuser sah unbewohnt aus. Er roch die frische Farbe und sah die Nähte zwischen den gerade ausgerollten Rasenbahnen.


  Darkling Manor war leicht zu entdecken. Es stand dem Spukhaus gegenüber, das im ersten Stock ein kaputtes Fenster hatte. Die Eingangstür war mit gelbem Polizeiband versiegelt worden. Jonathan fragte sich, was die Familie heute tat. Saßen sie vor dem Fernseher herum und versuchten, sich nicht zu fragen, was letzte Nacht passiert sein könnte? Oder waren sie vorübergehend in ein Motel gezogen?


  Natürlich stand das wirklich verhexte Haus auf der anderen Straßenseite. Darkling Manor sah wie alle anderen Häuser in der Siedlung aus. Alles – Garage, Fenster, Rasen – war unnötig groß geraten. Die Einfahrt war leer, und Rex und Melissa hatten erzählt, dass sie kein einziges Möbelstück bemerkt hatten, weshalb also vermutlich niemand zu Hause war. Er ging um das Haus herum und versuchte, eher interessiert als verdächtig auszusehen.


  An der Rückseite fand er den Balkon mit den Schiebetüren, den Rex beschrieben hatte. Er stellte sich darunter, so dicht am Haus, wie er konnte, hielt den GPS-Empfänger hoch und drückte auf Speichern. Die Zahlenkolonnen blieben stehen.


  Dess hatte gesagt, das sei alles.


  Jonathan hielt inne. Bei Tageslicht fand er das Haus nicht so unheimlich, wie er erwartet hatte. Es war so neu, ganz anders als alle anderen Plätze, an denen er bis jetzt Darklinge gesehen hatte. Er fragte sich, ob er drinnen einen Hinweis finden würde, etwas, aus dem sich schließen ließ, wem es gehörte und wer hinter der neuen Bedrohung für Jessica stecken mochte.


  Zur Vorderseite zurückgekehrt, entdeckte er den Briefkasten. Das kleine rote Fähnchen zeigte Post an. Er ging über den Rasen, sah die immer noch verlassene Straße hoch und runter.


  Sein Schritt verlangsamte sich, als er sie entdeckte. Aus dem Fenster des Spukhauses sah ihn eine Frau an. Sie sah aus, als hätte sie eine schlaflose Nacht hinter sich, ihr Blick war finster und voller Misstrauen.


  Jonathan lächelte und winkte. Sie winkte nicht zurück. Er öffnete den Briefkasten und fand einen einzigen Brief, den er herausnahm. Dann winkte er noch einmal und kehrte zum Haus zurück.


  „Mist“, flüsterte er. Die Eingangstür war vermutlich abgeschlossen, und seine Nackenhaare teilten ihm mit, dass er weiterhin beobachtet wurde. Er ging wieder zur Rückseite des Hauses, von der er gekommen war, und warf einen letzten Blick über seine Schulter.


  Das Gesicht der Frau war noch immer im Fenster zu sehen, aber jetzt beobachtete sie ihn nicht mehr, sondern das Auto des privaten Wachdienstes, das die Straße heraufkam.


  


  Jonathan stopfte den Umschlag in seine Tasche und rannte los, stürzte durch den Garten, setzte über einen niedrigen Zaun und stolperte in den Nachbargarten. Er ließ ein weiteres riesiges, verlassenes Haus hinter sich und überquerte die nächste Straße.


  Er blieb in Bewegung, bis er keine Luft mehr bekam, wobei er Straßen überquerte, statt sie entlangzulaufen. Die übergewichtigen Mietbullen würden ihn zu Fuß nie erwischen, trotz seines Knöchels, der bei jedem Schritt aufheulte. Von rechts kam das Geräusch quietschender Reifen, als sie ihn mit ihrem Wagen zu verfolgen versuchten.


  Am Rand des Baugebietes, wo Jonathan eingestiegen war, befanden sich die Häuser noch im Bau, und das Gelände wurde holprig. Einige Arbeiter beobachteten ihn schweigend, als er vorbeikam, großes Interesse zeigten sie nicht. Er wich Dreckhaufen und kaputten Steinen aus und sehnte sich nach zehn Sekunden Mitternachtsschwerelosigkeit, um hier rauszukommen. Ein kräftiger Sprung in die richtige Richtung würde ihn bis zu Dess zurückbringen.


  Endlich erreichte er den Zaun. Er konnte den Wagen seines Vaters zwischen den Stäben sehen. Auf dieser Seite gab es aber keinen Termitenhaufen, keine Absätze für die Füße, nichts, um daran hochzuklettern.


  Er wirbelte herum. Der Wagen des Wachdienstes kroch hundert Meter weiter ins Blickfeld, als er die Straße verließ und über die nackte Erde der unbepflanzten Grundstücke rollte, Kies und Staubwolken mit den Reifen aufwirbelnd.


  Jonathan suchte fieberhaft nach etwas zum Abspringen –


  einem Steinhaufen, einem Baumstumpf, irgendetwas. Aber so weit er sehen konnte, erstreckte sich vor ihm nur rote Erde.


  Dann fiel sein Blick auf einen alten Reifen, der in der Sonne lag, mit verdreckten Muttern und rissigem Gummi. Er rannte hin, stellte ihn auf und rollte ihn mit kräftigen Tritten vor sich her. Moskitozuchtbrühe spritzte aus seinem Inneren auf, während er dahinhoppelte. Jonathan lehnte ihn aufrecht an den Zaun, setzte einen Fuß darauf und stemmte sich hoch.


  Der Reifen sackte unter seinem Sprung zusammen, aber seine Hände bekamen die oberen Enden des Zauns zu fassen.


  Das Auto schien direkt unter ihm Staub aufzuwirbeln. Jonathan zog sich hoch und über den Zaun auf die andere Seite, wo er mit jedem Gramm seines Normalschwerkraftgewichts auf seinem bösen Knöchel landete.


  „Endlich“, sagte Dess, als er angehumpelt kam. „Mir ist langsam langweilig geworden.“


  Jonathan ließ den Motor an und warf einen Blick auf die Sicherheitsbeamten. Sie waren auf der anderen Seite des Zauns zum Stehen gekommen, wo ihr Wagen sofort von einer Staubwolke verschluckt worden war. Einer testete den Reifen mit seinem Fuß, der unter seinem Gewicht fast platt in sich zusammensackte.


  Jonathan holte tief Luft. Kein Grund zur Eile.


  „He, das sind wieder diese beiden Plattköpfe von vorhin“, sagte Dess. „Haben sie dich verfolgt?“


  „Genau.“


  „Cool. Eigentlich bist du in der normalen Zeit doch kein totaler Loser.“


  „Stimmt.“ Sein Herz raste, sein Hals fühlte sich von dem geschluckten Staub wie Schmirgelpapier an, und sein Knöchel pochte. In der blauen Zeit machte ihm so ein bisschen rennen nie etwas aus. Er zog den GPS-Empfänger aus seinem Gürtel.


  „Hoffentlich tut’s das Teil noch.“


  „Würde ich ihm raten“, sagte sie und schaltete ein. Sie starrte die Zahlen an, die auf dem kleinen Display gespeichert waren. Kurze Zeit später breitete sich ein zufriedenes Lächeln auf ihrem Gesicht aus. „Mann, das ist so genial!“


  Jonathan merkte, wie er selbst anfing zu strahlen. War vielleicht gar nicht so schlecht, wenn das Herz raste. Nicht so gut wie beim Fliegen natürlich. „Das war direkt unter dem Balkon, wie du verlangt hast.“


  „Ich sehe es …“ Sie riss die Augen auf, wie ein kleines Mädchen beim Anblick ihres ersten Schmetterlings. „Ich hab das Muster jetzt. Das ist so abgefahren.“


  Sie drehte sich zur Seite, streckte sich zu ihm hinüber und küsste ihn auf die rechte Wange, fest und nass.


  Jonathan lachte, dann sah er wieder zu den Bullen. Sie stiegen langsam wieder in ihren Wagen. Bis zum Tor und dann wieder zu ihnen war ein weiter Weg. Es machte ihm Spaß, einfach hier zu sitzen und sie zu ignorieren.


  Dann fiel Jonathan der Brief in seiner Tasche ein. Er zog ihn heraus, und das Lächeln auf seinem Gesicht gefror.


  Das waren keine guten Nachrichten. Überhaupt nicht.


  „Wenn du das abgefahren findest, dann sieh mal hier.“ Er schob ihn Dess hin.


  Sie hob ihn vor ihre Augen, während er den Wagen wieder auf die Straße lenkte und schnell in Richtung Highway fuhr.


  Sie mussten zur Schule zurück.


  „Was zum Teufel …?“, murmelte sie.


  „Der war im Briefkasten von Darkling Manor. So muss der Besitzer heißen, besten Dank an die Elektrizitätswerke von Oklahoma.“


  „Oh Mann, Jonathan“, rief Dess aus. „Bei dem Namen müssen sie verwandt sein.“ Sie schüttelte bedächtig ihren Kopf. „Jessica wird das nicht gefallen.“


  


  „Nein. Und mir auch nicht.“


  Er trat aufs Gaspedal und fuhr schnell zur Schule zurück.


  


  geduld
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  Sie waren nicht zurückgekommen.


  Jessicas Blick schweifte über den Parkplatz, wo sie im Strom der von der Highschool flüchtenden Meute nach Jonathans Wagen Ausschau hielt. Alle steckten voller Energie nach dem letzten Läuten, sprangen auf Motorhauben, spielten auf dem Parkplatz Fangen und rissen sich um Mitfahrgelegenheiten nach Hause. An der Straße warteten in einer Reihe die Schulbusse und bliesen grauen Dunst aus, während sich ihre Fenster mit ungeduldigen Gesichtern füllten.


  Aber Jonathan oder Dess konnte sie nirgends entdecken.


  „Hallo, Jess. Was liegt an?“


  Neben ihr tauchte Constanza Grayfoot auf.


  „Ach, ich halte bloß nach jemandem Ausschau.“


  Constanza lächelte. „Nach Mister Großartig?“


  „Stimmt.“ Sie suchte weiter den Parkplatz ab. „Er hat die Schule früher verlassen, ich dachte aber, er würde wiederkommen.“


  „Schwänzt also, ja?“ Constanza schüttelte ihren Kopf. „Ich dachte, ihr beiden würdet euch nach der Verhaftung ein bisschen bedeckt halten.“


  


  „War keine Verhaftung. Wir sind aufgegriffen und in die elterliche Obhut zurückgeführt worden“, sagte Jessica. „Ist aber richtig, das hatten wir vor.“ Sie hätte gerne erklärt, dass Jonathan sichergehen wollte, dass zwei von ihren Freunden nicht lebendig gefressen worden waren, wenn sie dafür die passenden Worte gefunden hätte. „Es gab da was, das musste er erledigen.“


  „Logo, das Gefühl kenne ich.“ Constanza winkte einem Trupp Cheerleader zu, die zum Parkplatz unterwegs waren.


  Immer mehr Wagen verließen den Parkplatz und bestärkten Jessica in ihrer Vermutung, dass sie Jonathan nirgendwo finden würde. Was hatte das zu bedeuten, dass er und Dess nicht zurückgekommen waren? Dass alles in Ordnung war?


  Dass ihre schlimmsten Befürchtungen wahr geworden waren?


  Sie hätten sich ruhig die Mühe machen können, ihr Bescheid zu sagen, ob mit Rex und Melissa alles okay war. Es sei denn, sie hätte durch ihre Weigerung, mit zu Rex zu fahren, endgültig bewiesen, wie peinlich sie war, und die vier hatten beschlossen, sie ein für alle Mal fallenzulassen.


  „Was ist los, Jess?“


  Jessica wandte sich Constanza zu und lächelte sie müde an.


  Wie gern hätte sie ihre Ängste mit jemandem geteilt, aber da sie die Einzige der Midnighter war, die heute nicht die Schule geschwänzt hatte, stand sie jetzt allein da.


  „Es ist einfach …“ Was sollte sie sagen?


  „Stress im Pärchenhimmel?“


  Jessica nickte. „Sieht so aus.“


  „Dann sag mir, was passiert ist.“ Constanza lächelte. „Ich weiß, dass du das willst.“


  Jessica fiel auf, dass sie es wirklich wollte, und schließlich war sie nicht für ihr ganzes Leben zum Stillschweigen verdammt. „Na ja, Jonathan ist echt toll, zu bestimmten Zeiten.


  Nachts zum Beispiel.“


  „Aber nicht so toll am Morgen danach?“


  Jessica verdrehte die Augen. „Es geht nicht um den Morgen danach, den es übrigens noch nicht gegeben hat. Ich meine hier in der Schule. Es sieht immer so aus, als ob wir gar nicht zusammen wären, wenn wir hier in der Schule sind.“


  „Aha, verstehe. Er hat Angst vor KidÖ.“


  „Genau. Körperkontakt ganz allgemein, egal ob in der Öffentlichkeit oder privat. Außer nachts. Ist irgendwie schwer zu erklären.“


  Constanza schnaubte verächtlich. „So schwer nun auch wieder nicht.“


  „Nein, es ist nicht so, wie du denkst.“


  „Was denkst du denn, was ich denke?“


  Jessica fiel auf, dass sie grinsen musste. „Was denkst du, was ich denke, was du denkst?“


  Constanza zog eine Augenbraue hoch. „Ich denke, du weißt, was ich denke.“


  Vom Parkplatz her hörte man, wie hydraulische Bremsen gelöst wurden, und Jessica sah auf, als der erste Bus in der Reihe losrollte.


  „So ein Mist. Ich muss rennen.“


  „Warte, Jess.“ Constanza nahm ihren Arm. „Du hast mich neugierig gemacht. Wenn du willst, kann ich dich nach Hause fahren.“


  Jessica sah sie an. „Wirklich? Das ist ein meilenweiter Umweg.“


  Constanza zuckte mit den Schultern. „Na und? Seit deinem Hausarrest habe ich dich kaum gesehen.“ Sie legte einen Arm um Jessicas Taille und schob sie zwischen den wenigen übrig gebliebenen Autos durch. „Du bist in der Lernstunde auch nicht mehr bei uns.“


  „Ach ja. Tut mir leid.“


  „Ist schon in Ordnung. Ich weiß, dass du in der absurden Vorstellung lebst, die Lernstunde wäre wirklich zum Lernen da.“ Sie kicherte. „Und ich bin auch nicht eifersüchtig auf Miss Gothic in der anderen Ecke.“


  Jessica seufzte. „Dess ist eigentlich ziemlich cool.“ Allerdings konnte sie sich natürlich nicht vorstellen, wie sie sich mit Dess über Jonathans Händchenhaltephobie unterhielt.


  Und mit Rex und Melissa schon gar nicht.


  „Doch. Supercool“, meinte Constanza. „Trigonometrie kann sie allerdings, wie ich annehme. Ist sie nicht eine von Mr Sanchez’ Mathegroupies?“


  „So ungefähr.“


  Constanza öffnete ihre Handtasche und zog eine Schlüsselkette mit einer Minilampe, einem Nagelknipser, einer Kaninchenpfote und etlichen Schlüsseln heraus. Den einen drückte sie, und der blassblaue Mercedes vor ihnen gab ein Zwitschern von sich.


  „Was soll’s und wen interessiert das schon? Wir werden uns auf dieser Fahrt über dich und deine schwerwiegenden Jungsprobleme unterhalten, Miss Day.“ Constanza ging um das Auto herum.


  Jessica lächelte und öffnete die Beifahrertür. Zum ersten Mal, seit heute Morgen der Physiktest auf ihrem Pult gelandet war, entspannte sie sich ein bisschen. Die erste glückliche Fügung an diesem Tag war ihre Begegnung mit Constanza.


  Mindestens zwanzig Minuten lang würde sie sich nichts über Darklinge oder Gleiter, altertümliche Blutfehden, verlorene Lehre oder Ice-Cream Socials anhören müssen.


  


  Constanza war eingestiegen und fummelte am Radio herum.


  „Dein Knabe hat also Berührungsprobleme bei Tag. Hat er vielleicht was für Vampire übrig?“


  „So ungefähr.“


  „Weit verbreitetes Syndrom. Und was man da tut, ist ziemlich simpel.“ Constanza ließ den Motor an, legte beide Hände ans Lenkrad und sah sie an.


  „Was denn?“


  „Hab Geduld.“


  „Geduld?“ Jessica machte große Augen. Dass Constanza ihr riet, geduldig zu sein, hatte sie nicht erwartet.


  „Genau. Lass deinen Ärger in dir drin reifen, wie guten Wein. Wenn Jonathan dann etwas tut, was dir voll auf die Nerven geht, dann gibst du es ihm aus vollen Fässern.“


  Jessica blinzelte. „Äh, ich hab den Faden verloren. Redest du von Weinfässern?“


  „Pass auf, Jessica. Wir reden von Wutfässern.“ Constanza seufzte und schlug auf das Lenkrad. „Das Problem mit Jungs ist, du kannst es ihnen nicht jedes Mal sagen, wenn dich was nervt. Wenn du ihn ständig anmachst, sobald er nicht deine Hand hält, dann stehst du schwach, zimperlich und verzweifelt da. Deshalb musst du ihm seine ganzen Fehler auf einmal an den Kopf schmeißen. Was bedeutet …“ Sie legte den Gang ein. „Warte, bis er etwas tut, von dem er weiß, dass es falsch ist, und behalte deinen kompletten Beschwerdekatalog im Kopf. Geduldig sein, aber allzeit bereit – das ist mein Motto.“


  Jessica schüttelte ihren Kopf, als sie rückwärts aus der Parklücke ausscherten. „Wahrscheinlich hast du recht. Wenn du sagst, ich soll ihm nicht auf die Nerven gehen. Der flippt aus, wenn ich mich an ihn klebe. Ich werde einfach mit ihm reden müssen.“


  „Warte aber, bis du was in der Hand hast. Geduld ist eine Tugend.“


  „Äh, ja, vermutlich schon.“ Obwohl Jessica aus Erfahrung wusste, dass Geduld auch etwas mit Feigheit zu tun haben konnte.


  Als sie an der Ausfahrt vom Parkplatz angekommen waren, scherte ein Auto vor ihnen von der Straße ein und bremste mit quietschenden Reifen direkt vor ihnen. Constanza machte eine Vollbremsung, und die beiden Autos kamen mit wenigen Zentimetern Abstand voneinander zum Stehen.


  Es waren Jonathan und Dess, die ziemlich gehetzt aussahen.


  Sein Wagen war verdreckt, als ob er über freies Gelände gefahren wäre, und Jonathan blickte wild um sich.


  Er erkannte Constanzas Wagen, dann blinzelte er Jessica durch die beiden Windschutzscheiben an.


  „Au Mann. Wo wir gerade bei Geduld waren …“, sagte Constanza.


  Jessica schluckte. Etwas Schlimmes war passiert. „Ich glaube, ich geh besser. Er sieht ziemlich aufgewühlt aus. Die Sache, die er da zu erledigen hatte … vielleicht lief das nicht so gut.“


  „Klar, Jess.“


  Jessica öffnete ihre Tür. „Tut mir wirklich leid, Constanza.


  Ich würde schrecklich gern ein anderes Mal mit dir nach Hause fahren.“


  „Kein Problem. Wir sehen uns morgen. Über diese Sache will ich mehr hören.“


  „Ja … sicher.“ Falls ich dir überhaupt irgendwas sagen kann.


  Jessica fragte sich, was sie erwartete. So wie Jonathan und Dess aussahen, war die letzte Nacht schlimm gewesen.


  


  Constanza lachte. „Also, Jonathan mag noch so eine Nervensäge sein, aber der Typ weiß, wie man einen Auftritt in Szene setzt.“
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  Jessica hob das Rollo an einer Ecke an, um hinauszuspähen, wobei sie sich fragte, ob man die Bewegung aus dem Gebüsch auf der anderen Straßenseite erkennen könnte. Sie hatte die Lichter in ihrem Zimmer natürlich gelöscht, außerdem hatte sie die blinkenden Augen ihres Weckers und des Computers mit einem T-Shirt zugehängt. Die einzige Beleuchtung in ihrem Zimmer kroch durch den Schlitz unter ihrer Zimmertür: der sanfte Schimmer der Nachtbeleuchtung im Flur.


  Sie konnte draußen nichts entdecken – jedenfalls nichts Menschliches. Nur verschlungene Zweige, abgefallene Blätter und ein paar Lichtpfützen, die sich unter Eingangslampen sammelten.


  Irgendwo da draußen versuchte Melissa, zwischen den wenigen wachen Seelen umherwandernd, einen Stalkergedanken zu entdecken. Falls sie und Rex sich heute Nacht tatsächlich in der Stadt aufhielten, statt am Rande der Badlands mit Monstern zu rangeln. Jonathan hatte ihr die Geschichte erzählt, als er sie von der Schule nach Hause fuhr – wie sie über ein Haus gestolpert waren, in dem Darklinge ihren menschlichen Anhängern in Midnightseancen Anweisungen erteilten.


  


  Jessica schauderte, als sie sich das Halbwesen vorzustellen versuchte, das diese Kommunikation möglich machte, den gekidnappten Midnighter, der irgendwie in dem Darkling steckte.


  Jonathan hatte außerdem Rex’ Beteuerungen weitergegeben, dass Jessica für eine Weile in Sicherheit wäre; irgendeine Geschichte über einen geklauten Dominostein, die sie nicht hundertprozentig überzeugte. Was, wenn der Mann mit der Kamera seine Anweisungen schon hatte? Was, wenn er von den Steinen ein zweites Set besaß? Kam ihr ein bisschen dünn vor, um ein Leben darauf zu setzen.


  Jessica wusste, dass sie erst außer Gefahr war, wenn die blaue Zeit angefangen hatte, wenn sie auf der Suche nach einem sicheren Ort mit Jonathan über Bixby sausen konnte.


  Sie sah auf ihre Uhr: nur noch zwölf Minuten.


  Ein Geräusch drang in ihr Zimmer.


  Knarrendes Holz. Und das Geräusch kam definitiv aus dem Haus. Jessica ließ das Rollo fallen, drehte sich um und erstarrte.


  Auf dem dünnen Lichtstreifen unter der Tür bewegte sich ein Schatten, vom kaum hörbaren Ächzen der hölzernen Bodendielen begleitet.


  Mom? Ihre Lippen formten das Wort, ein Ton kam nicht heraus. Sie presste ihre Lippen aufeinander. Wenn das ihre Mutter war, würde sie dann nicht klopfen oder etwas sagen?


  Jessica wartete reglos eine endlos gefühlte Minute, während ihr Herzschlag langsam ihre Kehle hinaufstieg. Der Schatten unter der Tür bewegte sich nicht. In der Dunkelheit produzierte ihre Phantasie Bewegungen in den Ecken ihres Zimmers. Das Licht unter der Tür schien intensiver zu leuchten, und das Heulen des Windes vor dem Fenster wurde lauter.


  


  Warteten sie bis Mitternacht? Das würde keinen Sinn ergeben, wenn sie gewöhnliche Menschen waren. Es sei denn, sie hatten vor, in den letzten Minuten vor der geheimen Stunde anzugreifen, um sie zu einem Paket für die Darklinge zusammenzuschnüren. Aber warum? Um sie mit dem Körper eines Darklings zusammenzuführen, wie es von ihnen verlangt wurde?


  Jessica kaute an ihrer Unterlippe. Sie konnte nicht einfach hier herumstehen.


  Vorsichtig kniete sie sich vor ihr Bett und zog ihre Waffenkiste darunter hervor. Ohne die Taschenlampe und die Autobahnfackel zu beachten, nahm sie Tropidolaemus, das Fahrradschloss, heraus. Da es aus schwerem Stahl bestand, eignete es sich für Midnight- und Daylightbedrohungen gleichermaßen.


  Sie ging langsam auf die Tür zu, mit dem Rücken zur Wand, und hob Tropidolaemus hoch über ihren Kopf.


  Ein dumpfer Schlag erfüllte das Zimmer; das Fahrradschloss war hinter ihr gegen die Wand gedonnert.


  Jessica erstarrte.


  Ein Flüstern stach durch die Tür: „Jess?“


  „Beth?“ Sie riss die Tür auf, hinter der ihre Schwester mit wirrem Haar und im Schlafanzug auftauchte. „Du kleine Schnüfflerin! Was machst du vor meiner Tür?“, zischte sie.


  Beth betrat das Zimmer und sah sich interessiert um. „Also, in der Hauptsache habe ich mich gefragt, was du hier drin in deinem Zimmer machst.“


  „Psst! Du weckst Mom und Dad auf“, flüsterte Jessica. Beth hatte in normaler Lautstärke geredet.


  „Dann mach die Tür zu.“


  Jessica stöhnte und sah auf ihre Uhr, die Zahlen waren aber unter dem darübergehängten T-Shirt verborgen. Falls ihre kleine Schwester um Mitternacht immer noch hier war, würde die Sache knifflig werden.


  Beth folgte ihrem Blick. „Interessant. Willst du damit das Licht verdecken?“


  „Psst!“ Jessica zischte noch einmal. Sie gab auf und schloss die Tür. Wenn sie irgendwen nicht gebrauchen konnte, dann waren das jetzt noch ihre Eltern dazu. „Was willst du?“


  „Ich will wissen, was mit dir los ist.“


  „Wie meinst du das, Beth?“


  „Also, die Rollos sind unten, alle Lampen aus, du bist angezogen, und du hast dein Fahrradschloss in der Hand. Gehst du aus?“


  Jess senkte den Blick auf Tropidolaemus. „Damit wollte ich dir eigentlich den Schädel einschlagen.“


  Beth lächelte süßlich. „Für wen hast du mich denn gehalten?“


  „Für niemanden“, antwortete Jessica. „Außer einen zurückgebliebenen Serienmörder im Schlafanzug. Warum gehst du jetzt nicht zurück in dein Bett?“


  „Du musst deine Uhr reparieren lassen“, verkündete Beth.


  „Sie geht jeden Morgen falsch.“


  Jessica hielt inne, obwohl sie wusste, dass Pausen bei Beth eine schlechte Lösung waren. Dann hielt sich ihr kleines Hirn für schlauer, als es eigentlich war. „Stimmt, ich glaube, die geht vor.“


  „So ist es. Aber genau eine Stunde? Jeden Morgen?“


  „Mir fehlt die Chicagoer Zeit“, sagte Jessica und spürte, wie ihr ein Schweißtropfen den Rücken hinunterlief. Was war Beth noch alles aufgefallen?


  „Netter Versuch. Chicago und Bixby haben die gleiche Zeit.“


  


  Jessica stöhnte. „Okay, Beth, du hast gewonnen. Ich fliege jede Nacht auf meinem Besen nach New York, um an wilden Partys teilzunehmen, und morgens vergesse ich dann manchmal, meine Uhr auf Bixbyzeit wieder zurückzustellen. Zufrieden?“


  Beth setzte sich aufs Bett und nickte langsam. „Nicht unbedingt, aber wenigstens kommen wir irgendwohin.“


  „Du für deinen Teil kommst vor allem in Schwierigkeiten.


  Geh jetzt. Das hier ist mein Zimmer!“


  „Dann ruf nach Mom.“


  Jessica holte tief Luft und machte ihren Mund auf, aus dem aber nur eine neue tödliche Pause kam, die sich unter Beths ständig breiter werdendem Grinsen nicht unterbrechen ließ.


  „Hätte mich auch gewundert. Und noch etwas, Jess, ich wollte dich am Sonntag wecken. Seltsamerweise konnte ich aber deine Tür nicht aufmachen.“


  „Vielleicht hatte ich abgeschlossen.“


  Beth schnaubte verächtlich. „Deine Tür hat kein Schloss.


  Ich bin deine kleine Schwester – solche Sachen weiß ich. Ich vermute, du hast das hier druntergeklemmt.“ Sie nahm den Türstopper vom Boden, mit dem Jessica seit der Nacht, in der sie den Stalker entdeckt hatten, die Tür blockierte.


  „Der gehört mir.“


  Beth ließ ihn lächelnd aufs Bett plumpsen. „Stimmt. Und wenn ich herausfinde, was du vorhast, dann gehörst du mir.“


  Jessica sah auf ihre Uhr. Sechs Minuten. Wenn die Darklinggroupies jetzt gleich hereinplatzen würden, könnte sie in ihren Schrank hüpfen, und sie würden in dem Durcheinander Beth mit ihr verwechseln und mit ihr in die Badlands verschwinden, wo sie die Darklinge nerven könnte, bis sie sich gezwungen sehen würden, in noch eine verborgene Stunde oder vielleicht gleich in eine ganz andere Dimension zu verschwinden. Ein Doppelsieg.


  „Wartest du auf jemanden?“, fragte Beth.


  „Ja … auf dich. Dass du gehst.“


  „Auf jemanden der um, äh …“ Beth riss das T-Shirt vom Wecker. „Zwölf?“


  Jessica schüttelte ihren Kopf. Ihr Herz klopfte zu heftig, um zu antworten. Wenn sie ganz still stehen blieb und genau zu der Stelle zurückkehren würde, wenn die Stunde vorbei war, würde Beth eine minimale Veränderung ihrer Position nicht auffallen.


  Beth schien aber jede Veränderung aufzufallen.


  Sie saß auf dem Bett und ihr Blick schweifte durchs Zimmer. „Du hast im Großen und Ganzen Hausarrest, aber morgens ist immer Dreck an deinen Turnschuhen. Und Rost- und Fettflecke auf deinen Jeans. Sieht aus, aus würdest du jede Nacht zum Mülltonnentauchen gehen.“


  Jessica biss ihre Zähne zusammen. Beth musste wochenlang hinter ihr hergeschnüffelt haben, vermutlich, seit sie in Bixby angekommen waren. Die ganze Zeit hatte sie sich Sorgen gemacht, weil ihre arme kleine Schwester keine Freunde hatte und sich in der neuen Stadt nicht einlebte, während die kleine Schnüfflerin mit Spionieren beschäftigt war.


  Jessica kam auf die Idee, Beth vielleicht wirklich einen kleinen Einblick zu gewähren. Sie brauchte bloß bis Mitternacht zu warten, direkt vor Beths überheblicher Rotznase zu verschwinden und stattdessen hinter ihr oder in einem ganz anderen Zimmer wieder aufzutauchen.


  Allerdings würde Beth, wenn sie vor deren Augen verschwand, anfangen, darüber zu reden. Mom und Dad würden ihr zwar nicht glauben, wenn sie aber in der Schule jemandem davon erzählen würde, könnte die Geschichte irgendwie bei den Midnightern landen. Rex würde sich bestimmt nicht sonderlich darüber freuen.


  Schlimmer noch, statt zu erschrecken, könnte Beth eventuell beschließen, jede Nacht um Mitternacht aufzutauchen, um herauszukriegen, was sich genau abspielte.


  „Hast du geglaubt, ich würde nicht merken, wie glücklich verliebt du bist?“, fuhr Beth fort. „Oder warst, jedenfalls bis du seit Sonntagnacht total paranoid geworden bist. Und jetzt wedelst du mit dem Ding in der Gegend rum.“ Beth deutete auf das Fahrradschloss, das Jessica immer noch in der Hand hielt. „Dieser Typ, mit dem du geschnappt worden bist, Jonathan – der hat ziemlichen Trouble mit der Polizei, oder?“


  „Beth, du weißt nicht, wovon du redest.“


  „Das stimmt, ich weiß es nicht. Ich bin dem Typen nie begegnet. Soweit ich weiß, könnte der ein kompletter Psycho sein.“ Sie senkte den Blick zu Boden. „Jess, ich mach mir Sorgen um dich.“


  Jessica blinzelte. „Du tust was?“


  „Mir Sorgen machen. Um dich.“ Beth zog ihre Knie an sich und umschlang sie mit den Armen. Das überhebliche Lächeln war von ihrem Gesicht verschwunden. „Du bist noch nie von Bullen nach Hause gebracht worden oder hast dich rumgetrieben oder mich belogen.“


  „Beth, ich hab dich nicht …“


  „Du belügst mich inzwischen andauernd, Jessica. Ich weiß das.“ Beth sah sie herausfordernd an. „So warst du nicht, bevor wir in diese blöde Stadt gezogen sind. Früher kannte ich alle deine Freunde.“


  Jessica schluckte. Das schien lange her, wie aus einem anderen Leben, aber sie erinnerte sich. Bevor Mom und Dad den großen Umzug nach Bixby verkündet hatten und die Packerei und die vielen Abschiede aus Beth einen Vollzeitjammerlappen gemacht hatten, hatten die beiden immer miteinander geredet. Sich meistens gefoppt und gestritten, aber belogen hatten sie sich nie.


  „Beth. Ich will keine Geheimnisse vor dir haben. Es ist bloß


  …“ Jessica konnte nicht weitersprechen. Beth sah sie so sehnsüchtig an. Sie brauchte etwas, woran sie sich hier in Bixby halten konnte.


  Es wäre so einfach, ihr alles zu sagen.


  Schuldbewusst stellte sich Jessica den ehrfürchtigen Blick ihrer kleinen Schwester vor. Beth würde ihr zuerst nicht glauben, aber Jessica konnte in zwei Minuten alles beweisen, indem sie mit einem Wimpernschlag von einem Ort zum anderen sauste. Beth würde die Wahrheit akzeptieren müssen, und Jessica würde eine Verbündete haben, die ihr Rückendeckung gab. Es würde auf der Welt eine Person weniger geben, die sie betrügen musste.


  „Beth …“


  „Was?“


  Die Worte kamen nicht, natürlich nicht. Sie würde sich selbst dafür hassen, dass sie geredet hatte. Jahrelang hatten die anderen das Geheimnis vor allen verborgen – vor Freunden, Familie, der Polizei, die Bixbys gnadenlose Sperrstunde kontrollierte. Angenehm war das nicht, aber was sollten sie sonst tun? Rex sagte, dass viele Leute über die blaue Zeit Bescheid gewusst hatten – mit dem Resultat, dass eines Tages alle Midnighter einfach verschwunden waren. Verschwiegenheit war ihr einziger echter Schutz. Gerade jetzt waren ihre Rollos unten und ihre Fenster verschlossen, weil jemand da draußen Bescheid wusste.


  


  Und es gab Schlimmeres als den Mann mit der Kamera. Jessica sah das Bild des Halblings im Geiste vor sich. Die blaue Zeit war nicht nur ein Geheimnis. Sie steckte voller Schrecken.


  Sie konnte ihre Albträume nicht einfach über ihrer kleinen Schwester ausschütten – das war nicht fair. Die ganze Idee war dumm und egoistisch.


  Jessica seufzte und sah wieder auf ihre Uhr. Noch vierzig Sekunden. „Ich zeige dir was.“


  Beth sah sie mit großen Augen an. „Ernsthaft?“


  Jessica lächelte – nur noch eine Lüge heute Nacht. „Ehrlich.


  Komm her.“


  Sie öffnete die Tür zu ihrem Schrank und deutete in die Finsternis. Sie musste Beth eigentlich nur für ein paar Sekunden ablenken. Solange sie Jessica nicht um Punkt Mitternacht sah, würde ihre kleine Schwester nichts mitbekommen.


  Beth stand auf und durchquerte das Zimmer. Mittlerweile war sie wieder misstrauisch geworden. „Da ist niemand drin, oder?“


  „Bestimmt nicht.“ Sie schaltete die Deckenbeleuchtung ein, aber Beth zögerte, als ob ihr das alles zu einfach vorkommen würde. „Jetzt komm schon.“ Jessica packte ihre Schwester an der Schulter und schob sie auf den Schrank zu. Fünfzehn, vierzehn …


  „Was?“ Beth starrte in die Finsternis.


  „Guck einfach hin. Deine Augen gewöhnen sich dran.“


  Zehn. Jessica nahm ihre Hand von Beths Schulter und trat rückwärts aus deren Blickfeld. Beth drehte sich um und verfolgte ihre Bewegungen.


  „Komm nicht auf die Idee, mich irgendwie …“


  „Du musst dahin sehen!“, blaffte Jessica. Die Sache wurde komplizierter, als sie erwartet hatte. Beth ließ sich so leicht lenken wie eine Katze. Und ihre Uhr stimmte auch nicht immer auf die Sekunde. Es gab nur einen Weg, wenn man sichergehen wollte …


  „Jess, dadrin ist nichts außer …“


  Ihre kleine Schwester protestierte, als Jessica sie in den Schrank schob, die Kleiderbügel klapperten. Sie schwenkte die Tür zu, bis es klickte.


  „Jess!“, ertönte ein gedämpfter Schrei. Es folgte ein energischer Schlag, vermutlich ein Tritt.


  Jessica lehnte sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen die Tür und sah zu, wie Mitternacht kam und ging. Das war das Problem mit Quarzuhren, behauptete Rex immer. Sie verloren Tag für Tag ein paar Sekunden.


  „Ich bring dich um! Wenn du diese Tür nicht in fünf Sekunden aufmachst, dann schreie ich.“


  Fünf Sekunden müssten reichen, dachte Jessica.


  „Eins, zwei, dr…“


  Das vertraute Zittern kam, ein Beben des stabilen Holzbodens unter ihren Füßen und der Tür an ihrer Schulter, gleichzeitig mit der verstummenden kleinen Schwester und dem Abbruch des heulenden Oklahomawindes. Mit dem Raum ging eine Veränderung vor, nach der alles reglos und flach und von innen in einem schwachen Blau beleuchtet wirkte.


  Jessica seufzte. Der angekündigte Schrei war mit ziemlicher Sicherheit unvermeidlich, und vielleicht hatten ihre Eltern den Streit ohnehin schon mitbekommen. Dabei war es Beth gewesen, die in ihr Zimmer eingedrungen war und sich geweigert hatte zu gehen. In jedem Fall lagen alle Erklärungen und Schuldzuweisungen auf der anderen Seite der geheimen Stunde.


  Sie ließ die Schranktür geschlossen. Sie konnte sich keinen schlimmeren Anblick vorstellen als Beths erstarrtes, schreibereites Gesicht, totenbleich und wütend. Jessica bewaffnete sich mit Leuchtangriff und Demonstration und zog ihre Turnschuhe an, dann entriegelte sie ein Fenster, schob es hoch und schwang ein Bein über das Sims.


  Sie warf einen letzten Blick zurück in ihr Zimmer und war einen Moment stolz auf sich, weil sie der Versuchung widerstanden hatte, Geheimnisse zu verraten. Sie hatte sich erwachsen gezeigt und Beth vor der Wahrheit bewahrt. Vielleicht würde sie sich sogar entschuldigen, wenn ihre kleine Schwester aus dem Schrank herauskam.


  „Wir sehen uns in einer Stunde, Süße“, rief Jessica und ließ sich draußen zu Boden sinken.
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  „Da!“ Jessica streckte ihre freie Hand aus, durch die Bewegung vollführten die beiden eine langsame Drehung.


  Jonathan sah unter sich. „Ich kann Rex und Melissa nirgendwo entdecken.“


  „Ich auch nicht. Nur das Auto. Ist schwer zu übersehen.“


  Jonathan lachte. „Vermutlich lässt sich so ein altes Teil nur mit reichlich Gedankenleservoodoo am Laufen halten.“


  Er zog sie an ihrer freien Hand dichter an sich heran. Ihre Drehbewegung verlangsamte sich, während sie abwärtsschwebten, irgendwie hatte er die Drehung mit seiner Bewegung rückgängig gemacht. Jessica ärgerte sich. Wieder diese Sache mit der Gleich- und Gegenreaktion. Jonathan wusste instinktiv, wie das ging, während sie sich dabei immer völlig ausgeliefert vorkam.


  Ihr Ärger war jedoch schnell verflogen. Der Augenblick fühlte sich zu gut an, um sich zu ärgern – im Fallen den Kopf an seine Brust gelehnt. Sie schloss die Augen und spürte an der Anspannung seiner Muskeln, wann sie landen würden.


  Ihre Beine verschränkten sich kurz, als sie den Boden berührten, die Knie beugten und ihre Körper aneinanderpressten, um sich gegenseitig zu stützen.


  


  Sie sprangen wieder ab, Jessica folgte Jonathans Führung, seine beiden Hände mit ihren haltend. Sie öffnete die Augen: Der Sprung war gerade hoch genug ausgefallen, um das Haus zwischen ihrem letzten Landeplatz und dem geparkten Ford zu überwinden.


  Als sie den höchsten Punkt erreicht hatten, sagte er: „Dir scheint es heute Nacht besser zu gehen.“


  „Besser als wann?“


  „Heute Nachmittag.“


  „Ach das.“ Es hatte eine Menge zu verdauen gegeben, das mit Darkling Manor und dem Halbwesen und irgendwas Verworrenes von Dess, die meinte, dass sich Rex und Melissa


  … berühren würden. „Es ist bloß eine lange Woche gewesen.“


  „Wir haben Montagnacht, Jess.“


  „Genau das sag ich doch. Du hast aber recht, es geht mir jetzt besser.“ Mit Jonathan zusammen in der geheimen Stunde war immer alles besser. „Außerdem ist es offiziell teilweise schon Dienstag.“


  Sie landeten auf der Straße in der Nähe des Autos. Jonathans Sachen plusterten sich ein bisschen auf, als sie mit einer Schraube zum Stehen kamen.


  „He! Das fällt mir jetzt erst auf … du hast ja eine Jacke an!“


  Sie trat zurück und sah ihn überrascht an, während sich das normale Gewicht wieder auf sie herabsenkte.


  Jonathan zuckte mit den Schultern. „Für den Fall, dass ich nach Hause laufen muss. Weißt du, falls wir den Stalker finden und ich ihn am Ende verfolgen muss.“


  Sie lächelte und sah ihm in die Augen. Jede Nacht war er da, bereit, sie zu beschützen. Wieder griff sie nach seiner Hand, und die Schwerelosigkeit stieg wie ein Lachen in ihr auf.


  „Jonathan, du musst nicht nach Hause laufen. Wenn du wieder hier in der Stadt hängen bleibst …“ Sie wandte ihr Gesicht ab. „Sich totzufrieren ist verrückt. Beim nächsten Mal klopfst du einfach an mein Fenster.“


  „Deine Eltern würden ausflippen.“


  „Sie werden nicht mitbekommen, dass du da bist.“


  Er lachte. „Du willst mich also die ganze Nacht in deinem Schrank verstecken?“


  Jessicas Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht, und sie stöhnte. „Mein Schrank ist im Moment ehrlich gesagt ein bisschen … überbelegt. Lange Geschichte.“ Sie ließ seine Hand los und seufzte. So wie Beth sich im Moment benahm, standen ihre Chancen, mit Jonathan in ihrem Zimmer davonzukommen, nicht besser, als wenn sie versuchen würde, Melissas Auto dort zu verstecken.


  Der verrostete Ford sah heute Nacht noch heruntergekommener aus als üblich. Eine Radkappe fehlte. „Wo sind die bloß?“


  „Weit weg sind sie vermutlich nicht.“ Er sah auf seine Uhr.


  „Nicht in elf Minuten. Dein Schrank ist überbelegt?“


  Sie seufzte ein zweites Mal. „Du hast keine kleine Schwester.“


  „Nein. Aber was hat das …?“


  „Hallo!“, ertönte Rex’ Stimme von der anderen Straßenseite. Er tauchte mit Melissa hinter einer Reihe von Büschen auf, in der tiefblauen Midnight waren sie mit ihren schwarzen Klamotten fast unsichtbar.


  Jessica machte große Augen. Die beiden hielten sich an den Händen, die sie wie Zehnjährige auf dem Spielplatz schwenkten. Melissa trug natürlich Handschuhe, trotzdem schockte sie der Anblick der Gedankenleserin im lässigen Kontakt mit einem menschlichen Wesen. Und dabei lächelte sie sogar noch.


  


  Jessica warf Jonathan einen vorsichtigen Blick zu.


  „Tintenschwarz, versteh ich das?“, sagte er leise, dann rief er: „Was gefunden?“


  Rex schüttelte seinen Kopf. „Keine Spur. Wir kurven seit kurz nach zehn hier durch die Gegend.“


  „Außer Fernsehgeleier und feuchten Träumen fliegt nichts durch die Luft“, ergänzte Melissa.


  „Oh“, murmelte Jessica. „Danke für die Mitteilung.“


  Melissa kicherte. Noch eine neue und beängstigende Entwicklung.


  „Anscheinend hat mein großartiger Dominodiebstahl die Dinge fürs Erste verzögert“, sagte Rex.


  Jessica runzelte die Stirn. Wenn man Rex glauben wollte, war die Bedrohung vorbei, weil er den Flammenbringerstein aus dem Verkehr gezogen hatte. Das passte. So sah er die Welt: Wer die Symbole kontrolliert, kontrolliert die Welt.


  „Ich wäre mir da nicht so sicher“, antwortete Jonathan.


  „Wir wissen nur, dass sie heute Nacht nicht unterwegs sind.


  Außerdem ist Mitternacht sowieso nicht der geeignete Zeitpunkt für sie. Wenn sie wirklich einem von uns was tun wollen, würden sie das dann nicht am helllichten Tag probieren?“


  „Stimmt.“ Rex machte ein nachdenkliches Gesicht. „Und bei Jessica würden sie wahrscheinlich davon ausgehen, dass sie zu ihnen kommt. Sie vielleicht zu einer Party einladen.“


  Jessica blickte finster drein. „Wovon redet ihr?“


  Rex sah Jonathan an. „Du hast ihr nichts erzählt?“


  Jonathan blickte betreten zu Boden. „Dess hat das also bei euch beiden erwähnt?“


  „Sicher hat sie das. Auf der Stelle.“


  „Was hat sie erwähnt?“, schrie Jessica.


  Jonathan sah sie mit seinen großen, dunklen Augen an. „Al-so, für eine Autofahrt gab es da eine Menge zu klären. Ich hatte dir sowieso schon so viel an den Kopf geknallt. Ich dachte, wenn ich dich erst mal von der Schule weghabe, dann bist du sicher, bis ich dir heute Nacht davon erzählt habe.“


  „Mir was erzählt hast? Wovor bin ich sicher?“


  „Also, Dess und ich haben rausgekriegt, wem Darkling Manor gehört. Da lag eine Stromrechnung im Briefkasten.“ Er schluckte. „Sie war an Ernesto Grayfoot adressiert.“


  Jessica blinzelte, ihr wurde schwindelig. „Das muss ein Zufall sein.“


  „Der Name ist nicht gerade weit verbreitet, Jess“, meinte Jonathan. „Und diese Stadt ist verflucht klein.“


  „Du weißt nicht, ob sie wirklich verwandt sind“, insistierte sie, ihre Stimme hallte hohl in ihren Ohren. Constanza war ihre einzige normale Freundin in der Stadt … Sie konnte unmöglich zu den Darklinggroupies gehören.


  „Ich habe Grayfoot nur einmal im Telefonbuch von Bixby gefunden“, sagte Rex. „Das ist die Nummer von Ernesto draußen bei Darkling Manor. Das Haus steht aber leer. Constanzas Dad ist vermutlich nicht eingetragen.“


  „Dann kommt Ernesto vielleicht gar nicht aus der Stadt!“, schrie Jessica. „Sondern vom anderen Ende des Landes!“


  „Oder er ist Constanzas großer Bruder.“


  „Sie hat keinen.“ Jessica hielt inne, plötzlich war sie sich nicht mehr sicher. Als sie bei Constanza übernachtet hatte, waren ihr keine Geschwister begegnet, wenn aber ein älterer Bruder existierte, der irgendwo anders wohnte, wäre er vielleicht nicht erwähnt worden. Und es war ganz sicher nur Zufall, dass sie Jessica auf dem Parkplatz begegnet war und ihr dann angeboten hatte, sie nach Hause zu fahren …


  „Jess.“ Jonathan nahm ihre Hand, aber sie entzog sie ihm.


  


  „Wir behaupten nicht, dass Constanza eine von ihnen ist. Du sollst sie nur nach ihrer Familie fragen. Finde heraus, so viel du kannst.“


  „Wir müssen Ernesto finden“, sagte Rex. „Melissa muss noch mal an die Frau drankommen, der wir in Darkling Manor begegnet sind. Sie hat irgendwelche Pläne im Kopf, über irgendeine Baustelle draußen in der Wüste.“


  Jonathan redete ihr gut zu. „Sag Constanza einfach, du müsstest einen Bericht schreiben oder so.“


  „Ich weiß, dass sich der Name über Generationen zurückverfolgen lässt, sogar noch in die Zeit vor dem Ölboom“, meinte Rex. „Wenn du behauptest, du würdest dich mit der Lokalgeschichte beschäftigen, dann wird ihr das einleuchten.“


  „Aber mir leuchtet das nicht ein!“, schrie Jessica. „Ich will sie nicht benutzen. Constanza ist meine einzige Freundin …“


  Für kurze Zeit trat betretenes Schweigen ein.


  „Außer euch natürlich“, fügte sie schwach hinzu.


  Rex und Jonathan sahen sie bloß an. Sie bemühte sich, ihren Mund zum Reden zu bewegen, sich etwas einfallen zu lassen, womit sie das Gesagte revidieren könnte.


  „ Wir sind deine einzigen Freunde, Jessica.“


  Die drei starrten Melissa an, denn sie konnten nicht glauben, dass sie diese Worte tatsächlich ausgesprochen hatte.


  Sogar Rex hatte es die Sprache verschlagen.


  „Wir sind die Einzigen, die wissen, wie es in der wirklichen Welt zugeht“, fuhr Melissa fort. „Ich meine, Rex und ich wären aus Las Colonias beinahe nicht rausgekommen. Als du hier angekommen bist, gehörte es nachts eigentlich dazu, dass man fast umgebracht wurde.“ Sie schnaubte in ihrer altbekannten überheblichen Art. „Glaubst du, Constanza Grayfoot hätte so was jemals auch nur annähernd durchgemacht?


  


  Meinst du, sie ist jemals von einem Darkling gejagt worden?


  Wir sind es, die dich wie kein anderer verstehen. Wir sind deine Freunde.“


  Jessica ließ den Blick über die Straße schweifen, wo die vom Wind aufgewirbelten Blätter wenige Zentimeter über dem Asphalt schwebten. „Ich wollte damit nicht sagen, dass ihr nicht meine Freunde seid“, sagte sie leise.


  „Brich dir keinen ab“, sagte Melissa. „Rex und ich werden uns darum kümmern. Wir behalten sie vielleicht nach der Schule ein bisschen im Auge, lesen ein paar von ihren Gedanken.“


  „Logo“, stimmte Rex zu. „Kein Problem.“


  „Danke“, sagte Jessica. „Und klar, ich werde mit ihr reden.“


  


  „Du hättest es mir heute Nachmittag schon sagen sollen.“


  Jonathan antwortete nicht.


  „Vielleicht hätte ich mich vor ihnen nicht so unfair benommen, wenn ich vorher schon Zeit zum Nachdenken gehabt hätte“, erklärte sie.


  „Tut mir leid“, antwortete er schlicht. „Zum zehnten Mal.“


  Jessica seufzte. So, wie sie sich fühlte, hätten ihr weitere zehn auch nichts ausgemacht. Wer es schaffte, neben Melissa wie ein kindisches, selbstsüchtiges Miststück dazustehen, dem gebührte einige Achtung.


  Sie saßen zusammen auf dem Kiesdach von Bixbys Einkaufszentrum, umringt von den schwarzen Silhouetten der Abluftrohre und Industrieklimaanlagen.


  „Ich weiß einfach nicht, was ich machen soll“, meinte Jonathan, der schließlich das Schweigen brach.


  „Womit?“


  „Mit dir. Für dich, besser gesagt.“ Er hob einen Kiesel auf und schleuderte ihn auf den leeren Parkplatz hinaus. Der Stein wurde allmählich langsamer, als ob er durch unsichtbaren Schaum in der Luft fliegen würde. Dann hielt er plötzlich an und blieb in einer Milchstraße aus Kieseln in der Luft hängen, die Jonathan bereits über die Asphaltebene geschleudert hatte.


  Wenn es um Schwerkraft ging, war Jonathan anders als die anderen. Hatte was mit Zeit und Raumzeit zu tun … mit irgendwas Physikalischem.


  Sie seufzte wieder. „Ich versteh’s immer noch nicht.“


  Jonathan warf noch einen Stein. „Das mit den Darklingen, das war eine Sache. Da konnte ich dir helfen. Ich konnte mit dir wegfliegen. Aber diesmal kommen die bösen Jungs vom Flächenland.“


  „Wo kommen die her?“


  Er runzelte die Stirn. „Ich dachte, du hättest bei Sanchez Trigonometrie. Flächenland ist die zweidimensionale Welt, okay? Wo alle drei- oder viereckig sind und dieser Typ in 3-D


  auftaucht.“ Sie warf selbst einen Stein, der durch die anderen durchsauste und am Boden aufknallte, um über den Parkplatz weiterzuhüpfen.


  „Hat mein Verständnis für Trigonometrie nicht weitergebracht.“


  „Den meine ich“, sagte Jonathan. „Wenn ich in der normalen Schwerkraft bin und nicht fliegen, nicht springen, keine Winkel erkennen …“


  „Und nicht auf alle runtersehen kannst?“, fragte sie.


  Er warf wieder einen Stein und grinste, sodass seine braunen Augen im Licht des dunklen Mondes violett aufleuchteten. „Klar, das auch. Das ist alles Flächenland. Als ob man in zwei Dimensionen zusammengequetscht würde.“ Er sah sie kurz an. „Ich kann nichts tun, um dich vor diesen Typen zu beschützen. Melissa kann immer noch ihre Gedanken lesen, Dess kann immer noch ihre Berechnungen anstellen, Rex kann immer noch … was weiß ich, Sachen nachprüfen. Nur ich bin nutzlos.“


  „Nutzlos?“ Sie schüttelte ihren Kopf. „Du bist nicht nutzlos.“


  „Wenn sie morgen an der Schule vorfahren und dich verschleppen, dann kann ich verdammt noch mal nichts dagegen tun. Vielleicht höchstens hinter ihrem Auto herhumpeln.“ Er stand auf, wobei er einen Fuß mehr belastete, und warf noch einen Stein, den er so heftig schleuderte, dass er in der Dunkelheit verschwand.


  „Danke für die bildhafte Darstellung.“ Jessica überlegte.


  „Liegt das am Flächenland, dass du nie meine Hand hältst?“


  „Was?“ Er betrachtete seine Handfläche, die er geistesabwesend massiert hatte. „Wir halten uns dauernd an den Händen.“


  Sie schüttelte ihren Kopf. Darklinggroupie oder nicht, vielleicht hatte Constanza ihr den richtigen Tipp gegeben. Vielleicht war jetzt, wo ohnehin alles durcheinander war, der richtige Moment, um mit ihm zu reden. „Nicht in der normalen Zeit. Nicht im Flächenland.“


  Jonathan sah für einen Moment verblüfft aus, wie er seine Handfläche anstarrte, als ob er von ihr erwarten würde, dass sie ihm etwas beichtete. „Wirklich?“, brachte er endlich heraus.


  „Wirklich.“


  Er setzte sich wieder. „Na super. Das kriege ich im Flächenland also auch nicht hin.“


  Sie stöhnte. „Es ist nicht so, dass du es nicht kannst. Du tust es bloß nie! Es ist, als ob es uns da nicht geben würde.“


  


  Für einen Moment sah man seine Muskeln unter der Jacke spielen, als ob ihm seine Sachen zu eng wären oder etwas Unsichtbares seinen Körper behindern würde. „Tut mir leid“, murmelte er leise.


  Sie hob die Schulter. „Das macht elf.“


  Sie schwiegen eine Weile, aber wenigstens hatte Jonathan aufgehört, mit Steinen zu schmeißen. Der Mond ging allmählich vor ihnen unter, dunkle Lichter von Glasscherben glitzerten auf dem Parkplatz, und Jessica fiel auf, dass sie sich bald auf den Heimweg machen mussten. Sie hatte immer noch die schreibereite Beth vor sich, mit der sie fertig werden musste, wenn die geheime Stunde um war.


  Das war wirklich eine großartige Nacht geworden.


  Jessica starrte den dunklen Mond an, bis ihr Herz anfing wehzutun. Sie wollte nicht, dass diese Nacht so endete. Sie nahm Jonathans Hand und begann, sie sanft zu massieren.


  „Ich mag dich immer, Jonathan“, sagte sie. „Fünfundzwanzig mal sieben.“


  Er erwiderte ihr Lächeln.


  „Und außerdem“, fuhr sie fort, „wenn’s einen Verein für Nutzlose bei Tag gibt, dann bin ich die Vorsitzende. Es sei denn, du erzitterst vor der mit der Taschenlampe.“


  Er lachte, dann blickte er ihr tief in die Augen. Sie sah, wie er sich eine Entscheidung abrang.


  „Was ist?“


  Er griff in seine Jacke. „Ich habe dir etwas mitgebracht.“


  „Ein Geschenk? Warum? Weil ich so rumgejammert habe?“


  „Nein. Weil ich wusste, dass du dich wegen Constanza aufregen würdest. Und weil ich es dir hätte sagen sollen. Mir ist nichts Besseres eingefallen.“ Er zog ein gewundenes, blau leuchtendes Band hervor, das im Licht des dunklen Mondes Feuer fing. „Wie du und ich ist es in der normalen Zeit absolut machtlos.“


  Er überreichte es ihr, ein zartes Silberkettchen, mit so feinen Gliedern, dass es wie Sand in ihre Hand rieselte. Figürchen baumelten daran. Sie entdeckte ein winziges Haus, eine zusammengerollte Katze, betende Hände …


  „Es ist hübsch.“


  „Es hat meiner Mom gehört. Ich habe ein paar von den Glücksbringern abgemacht, damit es dreizehn sind.“


  „Ach, Jonathan.“ Sie legte es um ihr Handgelenk und schloss den winzigen Verschluss sorgsam. „Ich werde damit nie nach einem Darkling werfen, versprochen. Wie heißt es?“


  „Acariciandote.“


  „Äh, kannst du das noch mal sagen?“


  „Acariciandote. Das ist Spanisch. Mein Dad spricht kein Spanisch mehr, aber meine Mom tat das immer.“


  Sie versuchte sich langsam an den Silben und zuckte, als die sich fürchterlich in ihrem Mund verzwirbelten. „Funktioniert Spanisch bei Darklingen?“


  „Gringa.“ Er schüttelte lächelnd seinen Kopf. „Spanisch hat vierhundert Jahre lang in Oklahoma voll reingehauen, bis die Engländer hier ankamen.“


  „Huch, entschuldige. Da habe ich nie drüber nachgedacht.“


  Sie versuchte noch einmal, den Namen auszusprechen, und verhedderte sich nach wenigen Silben. „Was bedeutet das?“


  „Komische Sache.“ Er nahm ihre Hand. „Es bedeutet ,dich berühren‘, wie beim Zusammenfliegen.“


  Sie strahlte. „Wie immer, wolltest du sagen.“ Sie hielt das Armband ins Licht. „Es ist so …“ Jessica hielt inne und sah entsetzt den Mond hinter den baumelnden Figürchen an.


  Es war bereits zur Hälfte untergegangen.


  


  „Wir müssen gehen.“ Sie stand auf. „Ich darf nicht zu spät kommen. Meine kleine Schwester steckt in meinem Schrank.“


  „Hä?“


  Sie packte ihn beim Handgelenk und zerrte ihn mit sich zur Kante des Daches. „Ich erklär es dir unterwegs.“


  Sie flogen die Division Street hinunter, in flachen, weiten Sprüngen, wobei sie auf dem Dach eines Trucks in Richtung Norden ihre Fußabdrücke hinterließen. Eine heftige Wendung auf ihr Wohnviertel zu schickte sie durch die Krone einer riesigen Eiche. Blätter und abgerissene Zweige zerstreuten sich im erstarrten Wind. Obwohl sich Jessica die Arme zerkratzte, lachte sie laut auf vor Freude, weil sie wieder schnell fliegen konnte und einfach so dahinsauste, während die Erde unter ihr verschwamm. Sie spürte, wie ihre Sorgen für kurze Zeit von ihr abfielen, Stalker und Grayfoots und Halblinge im Schlepp hinter ihnen.


  Sie schafften es knapp. Fünf Minuten blieben noch, als sie auf ihrem Rasen taumelnd zum Stehen kamen, gerade genug Zeit für Jonathan, um den Heimweg zu schaffen, bevor der eiskalte Wind wieder zum Leben erwachte. Jessica wirbelte ihn zu sich herum. Seit der Stalker in ihr Leben getreten war, hatte sie sich nicht mehr so gut gefühlt. Sie hob Acariciandote hoch, dessen Anhänger sich nach dem Flug noch immer drehten und leise klimperten.


  „Vielen Dank dafür, Jonathan.“ Sie küsste ihn so heftig, dass er mit den Füßen vom Boden abhob.


  Er lächelte und wandte sich verlegen ab.


  „Jetzt sieh zu, dass du sicher und schnell nach Hause kommst. Nicht zu Fuß!“ Mit einem Schubs drehte sie ihn wieder in Richtung Stadt. „Wir sehen uns morgen im Flächenland.“


  


  Er lachte und fing an zu laufen. Aus seinen großen Schritten wurden Sprünge über halbe Häuserblocks, bis ihn ein phantastischer Sprung in die Luft und aus ihrem Blickfeld beförderte.


  Jessica sah ihm nach und strahlte. Ihr Normalgewicht drückte sie nicht so heftig nieder wie sonst, wenn er sie verließ. Vielleicht war die Lage morgen im Flächenland immer noch verzwickt, aber dann würde sie wenigstens das kühle Metall von Acariciandote an ihrem Handgelenk spüren, eine Erinnerung an die geheime Stunde.


  Sie holte tief Luft, bis ihr heftig pochendes Herz langsamer schlug, und pflückte dabei Blätter und Gras aus ihrem Haar und von den Kleidern.


  Dreißig Sekunden blieben ihr noch, als sie durch das Fenster kletterte, fast hätte sie vergessen, die Schuhe von den Füßen zu schleudern, als sie das Zimmer durchquerte.


  „Okay, Beth. Gib dein Schlechtestes.“ Sie holte noch einmal tief Luft und legte eine Hand an den Knauf der Schranktür.


  Midnight hörte so auf, wie sie begonnen hatte. Nach Jessicas Uhr rumpelte die normale Zeit mit den gleichen neun Sekunden Verspätung unter ihren Füßen und entzog der Welt zugleich das blaue Licht und die Stille.


  „…ei, vier …“, meldete sich eine gedämpfte Stimme aus dem Schrank.


  Jessica riss ihn auf, dahinter tauchte Beth mit rotem Gesicht und geballten Fäusten auf.


  „In Ordnung, du hast gewonnen“, sagte Jessica und hob die Hände zum Zeichen ihrer Niederlage. „Schrei nicht.“


  „Ich werde nicht nur schreien, Jess!“, geiferte sie und schob sich an Jessica vorbei ins Zimmer. „Wenn ich Mom erzähle, dass du versucht hast, mich im Schrank …“


  


  Ihre Stimme erstarb, der ärgerliche Gesichtsausdruck verwandelte sich in Verwirrung.


  „Heiliger Strohsack, Jess?“


  „Was?“


  „Du siehst … du bist …“ Scharfe Augen inspizierten Jessica von Kopf bis Fuß, dann griff Beth nach einem Blatt, das sie aus Jessicas Haar entfernte. „Was zum Teufel …?“


  „Das ist ein Blatt, Superhirn.“


  „Es war nicht da. Du siehst anders aus. Was hast du getan?“


  Jessica schluckte. Ihr wurde bewusst, dass sie von der Eile noch immer außer Atem war. Ihr Gesicht war vermutlich genauso rot wie das von Beth. Ihre Hände waren von dem Trip durch die Eiche verkratzt, und ihr Haar musste zerzaust sein.


  Und dann starrte Beth das Armband an …


  „Ach das“, sagte sie in der Hoffnung, dass rechtzeitig eine Erklärung bei ihren Lippen auftauchen würde. „Ich wollte nicht, dass du siehst, wo ich es versteckt hatte, weil es so ein …


  großes Geheimnis ist. Hübsch, nicht wahr?“


  Beths Augen streiften das offene Fenster, und Jessica stöhnte innerlich. Es war vor wenigen Sekunden geschlossen und verriegelt gewesen.


  „Du hast dieses Armband … draußen versteckt?“


  „Äh, stimmt, jetzt hast du mich erwischt.“


  Beths Augen wurden zu schmalen Schlitzen. „Du hast mich in einen Schrank gesteckt, damit du aus dem Fenster springen kannst, um dein Armband zu holen? Bist du völlig durchgeknallt?“


  „Nein, aber du hast etwas über Jonathan gesagt …“ Jessica kramte in ihrem Gedächtnis. Die Unterhaltung hatte für sie vor einer Stunde stattgefunden, für Beth war aber nur eine Minute vergangen.


  


  „Genau, dass er Probleme mit der Polizei bekommen hat.“


  „Stimmt! Das war’s.“ Sie hielt das Armband ins Licht. „Ich wollte dir das hier aber zeigen. Er hat es mir geschenkt.“ Auf ihrem Gesicht breitete sich ein riesiges, idiotisches und strahlendes Lächeln aus. „Ist das nicht toll?“


  „Na klar“, antwortete Beth, die Jessica gebannt im Blick behielt. „Es ist wunderbar. Und ich bin froh, dass du es … draußen versteckt hältst. Im Gebüsch.“


  Jessica seufzte. „Sein Name bedeutet ,dich berühren‘.“


  „Es hat einen Namen?“


  „Logo.“ Jessica zuckte mit den Schultern. „Egal, schön, dass du reingeschaut hast. Ich bin froh, dass ich es dir zeigen konnte.“ Sie umarmte Beth fest. „Wir sehen uns morgen.“


  Jessica öffnete ihre Tür, und ihre kleine Schwester ging hinaus, wobei sie sich verunsichert umsah, völlig ratlos, weshalb sie sich so verwirren lassen konnte.


  „Ich sorge dafür, dass du ihn bald kennenlernen wirst“, flüsterte Jessica.


  Beth nickte kurz und stürzte eilig auf leisen Sohlen in ihr eigenes Zimmer.


  


  



  2.42 Uhr nachmittags
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  Das Haus machte nicht viel her. Es duckte sich finster und ungepflegt unter verschlungenen Ranken, hinter der Pilzwolke der Weide vor der Nachmittagssonne geschützt.


  Dess warf noch einen Blick auf den GPS-Empänger. Hier war es. Eigentlich waren die Parallelen, die sie hierhergeführt hatten, schon immer offensichtlich gewesen. Als ihr erst einmal bewusst geworden war, dass sie von der Basis sechzig ausgehen musste, waren die Berechnungen einfach gewesen.


  Im vergangenen Jahr hatte ihnen Mr Sanchez im Algebrakurs für Fortgeschrittene erklärt, wie man in Basis zwei umwandeln konnte (indem man normale Zahlen in Einsen und Nullen umrechnete), wobei er ständig behauptet hatte, dass sie mit diesem Wissen eines Tages Computerjobs bekommen würden. Na klar. Ein paar zusätzliche Arbeitsplätze im Computerraum an der Bixby High waren bestimmt hilfreicher.


  Dess ließ Mr Sanchez aber immer in seinem Glauben, außerdem waren Umrechnungsübungen auf neuen Basen eine willkommene Abwechslung. Sie hatte damit ihr Hirn auf Trab gehalten, bevor Jessica Day aufgetaucht war, die alle auf Trab hielt.


  


  Nach den binären Zahlen (mit denen Dess nach 256 Sekunden fertig war), machte sie sich an die Basis sechzig, weil eine Minute sechzig Sekunden hatte und eine Stunde sechzig Minuten. Insofern wusste Dess aus dem Stegreif, dass beispielsweise 2.31 Uhr morgens 9.060 Sekunden nach Mitternacht war.


  Natürlich stellte sich die Frage, was man mit solchen Trivialitäten anfangen sollte?


  Die Antwort war ihr eingefallen, als sie Freitag vor zwei Wochen angefangen hatte, sich mit den Ölfeldkarten ihres Vaters zu beschäftigen. Die geheime Stunde spielte sich innerhalb eines einzigen Längen- und Breitengrades ab, dem Zwölferrätsel sechsunddreißig Grad Nord und sechsundneunzig Grad West. Gradzahlen verhielten sich aber, wie sich herausstellte, ähnlich wie Stunden. Sie wurden in sechzig Minuten unterteilt, und jede davon in sechzig Sekunden. Das war die große Erkenntnis: Wenn Koordinaten genau wie Zeiten berechnet wurden, dann konnte man den Ort, an dem die geheime Stunde stattfand, in Minuten und Sekunden aufteilen, genau wie die Stunde selbst.


  Rückblickend wusste Dess, dass ihr das schon eher hätte auffallen müssen.


  Sie hatte oft beobachtet, wie Mitternacht aus den Bergen hinter Rustle’s Bottom anrollte. Wie die Dämmerung wanderte sie von Ost nach West, wegen der Rotation der Erde. Und wie die Dämmerung traf sie nicht auf einer geraden Linie ein.


  Mitternacht holperte und schlug Wellen, wenn sie ankam.


  Aber die Schatten, die mit der geheimen Stunde einhergingen, wurden nicht von Berggipfeln oder Wassertürmen geworfen. Eigentlich entstanden sie aus Zahlen. Man musste nur anfangen, die Minuten und Sekunden zu erkennen, die wie ein Gitter über den Straßen von Bixby lagen, und dann wurde offensichtlich, wo die Turbulenzen entstehen würden.


  Dess steckte den GPS-Empfänger in ihre Jackentasche, stieg vom Rad und setzte ihre Sonnenbrille ab. Sie keuchte heftig.


  In dem Moment, in dem ihr Hirn die Berechnungen abgeschlossen hatte, war sie praktisch aus dem Schulgebäude gerannt, hatte die letzte Stunde geschwänzt und war hierhergesaust.


  Jetzt hatte Dess allerdings keine Eile mehr, sich dem Haus zu nähern. Was für ein Mensch würde an so einem Ort leben?


  Einfach irgendein Bixbybewohner, der sich nichts Besseres leisten konnte? Oder Schlimmeres, ein Hexenzirkel der Darklinggroupies beispielsweise?


  Aber dann fiel ihr der dreizehnzackige Stern neben der Tür auf, worauf sie sich viel besser fühlte. Makler erklärten den Neuankömmlingen in Bixby immer, dass diese Plaketten in alten Zeiten darauf hingewiesen hatten, welche Häuser feuerversichert waren. Das war nur eine halbe Lüge. Die Tridecagramme waren eine Versicherung, allerdings nicht gegen Feuersbrünste.


  Der Stern war ein gutes Zeichen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Darklinggroupies ein Tridekagramm an ihrem Haus kleben lassen würden. Ihre Augen suchten nach weiteren Sicherheiten und fanden sie mit Leichtigkeit: Der Weg zum Haus war neununddreißig Steinplatten lang, der Schornstein 169 Ziegel hoch. Vielleicht hatte sich in dieser heruntergekommenen Hütte einst der Damenzirkel der Antifinsternisliga getroffen, von dem Rex immer erzählte.


  Dess wollte ihr Rad an die alte Weide lehnen. Aber dann sah sie die Zeichen und erstarrte.


  Dreißig Zentimeter lang und fast zwei Zentimeter tief, drei parallele Furchen, die sich in die dicke Rinde eingegraben hatten. Riesige Klauen waren über die alte Weide gestrichen, wie Teppichmesser, die Fleisch aufritzten. Der gelbgrüne Saft war wie Blut ausgetreten und erstarrt. Die Größe der Krallen ließ auf einen sehr alten Darkling der Säbelzahngattung schließen.


  Sie berührte die Risse, die immer noch klebten. Sie brauchte Rex nicht, damit er ihr erklärte, dass dies erst kürzlich passiert war … wahrscheinlich im Laufe der letzten zwei Wochen.


  Dess schluckte, als ihr wieder durch den Kopf ging, dass sie wirklich nicht allein hierher hätte kommen dürfen. Hier konnte sich alles Mögliche verbergen.


  Kurz nachdem Jonathan die erfassten Koordinaten von Darkling Manor an sie weitergeben hatte, war das Muster aus Minuten und Sekunden in Dess’ Hirn verschmolzen. Jetzt wusste sie, warum Melissa von den unaussprechlichen Vorgängen in Las Colonias nie etwas mitbekommen hatte. Es gab tote Winkel in Bixby, Stellen, an denen Unregelmäßigkeiten in der Midnight auftraten, wie Blasen unter Acrylglas.


  Melissas Fähigkeiten waren hier nutzlos, die erstarrte Zeit hatte hier wirre Formen angenommen, in die sie nicht eindringen konnte. Als Dess mit den Berechnungen fertig gewesen war, hatten sie die Zahlen auf ihrem neuen Spielzeug hergeführt.


  Mitten in den Randbezirken, nicht weit von Jessicas Haus, duckte sich diese Hütte im totesten toten Winkel.


  Dess blieb eine Weile stehen und versuchte mit den Zähnen ihre abgekauten Fingernägel zu packen. Endlich schnitt sie eine Grimasse und ließ ihr Fahrrad gegen den Baum fallen. Es war helllichter Tag, kein Darkling lag auf der Lauer. Und der dreizehnzackige Stern bewies, dass einer von den Guten dieses Haus in grauer Vorzeit zu seinem Heim gemacht hatte. Dess hatte tagelang gearbeitet, um herauszufinden, wie Koordinaten die Wellen in der Oberfläche der Midnight verursachten, und dieser Entdeckung musste sie nachgehen. Allein. Jetzt.


  Sie ging den Weg hinauf.


  Hinter einer verschlossenen Gittertür stand das Haus offen.


  Dess drückte auf einen Knopf, der an einer einzelnen Schraube am Türrahmen hing, aber nichts rührte sich. Sie schob die Sonnenbrille tiefer, um durch das zerknitterte und löchrige Drahtgeflecht zu spähen, und ballte eine Faust, um zu klopfen.


  Aus der Finsternis spähte ihr ein blasses Gesicht entgegen.


  Sie starrten einander eine Weile an. Die alte Frau war in einen dunkelroten Morgenmantel gehüllt, der so verschlissen war, dass er sich in der kaum wahrnehmbaren Brise bewegte, die an Dess vorbei zur Tür hineinwehte. Die Augen der Frau waren weit aufgerissen, das Weiße leuchtete in der Dunkelheit, aber sie sah eher neugierig als ängstlich aus.


  „Komm rein“, sagte sie. „Du hast ziemlich lange gebraucht.“
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  Dreißig Sekunden bevor die Klingel zum Schulschluss zu Ende geläutet hatte, saßen Melissas Kopfhörer in Position, das Band einsatzbereit vor ihrem Spitzentitel.


  Sie lehnte sich zurück und schloss ihre Augen. Überall an der Bixby Highschool konnte sie spüren, wie Finger die Schreibplatten an der Seite packten, Bücher und Stifte einsammelten, Reißverschlüsse von Rucksäcken zuzogen, unter den erschöpften Blicken der Lehrer. Um sie herum schwirrten die Gedanken an Heimwege, die kürzesten Strecken zu Spinden, den nächstgelegenen Ausgang, den schnellsten Weg nach draußen. Der eskalierende Krach der wenigen Schlusssekunden machte sie wahnsinnig und breitete sich in ihrem Kopf aus wie ein Sprechchor mit Tischtrommeln …


  Raus, raus, raus!


  Am Ende ertönte der Schrei, und das Gebäude um sie herum explodierte.


  „Aua“, sagte Melissa. Mit dem Eintreffen der Midnight ließ sich die Schlussglocke nicht vergleichen, war aber täglich ihr zweitliebstes Erlebnis.


  Sie drückte auf „Play“ und legte den Kopf zurück. In ihren Ohren detonierten laute metallische Klänge, in denen die kratzenden Tische und quietschenden Schuhe versanken. Sie spürte, wie sich Körper auf den Fluren aneinander vorbeidrängten, Finger Schlosskombinationen attackierten und entfesselte Konversationen durch die Schule hallten.


  Dann hatte der Strom die Türen erreicht, und der Druck, der sie den ganzen Tag über traktiert hatte, flaute allmählich ab, wie ein Geschwür, das endlich seinen Inhalt ergoss.


  Sie seufzte und öffnete ihre Augen. Über sich sah sie Mr Rogers. Außer ihnen beiden war niemand im Klassenraum.


  Sie schaltete das Band ab.


  „Melissa? Ist alles in Ordnung?“


  „Könnte nicht besser sein.“ Ihr zufriedenes Lächeln irritierte ihn nur noch mehr. Sie hoffte, dass Rogers ihr keine Schwierigkeiten machen würde.


  „Machst du das nach jeder Stunde?“


  „Nein, nur nach dieser. Ich entspann mich gern erst mal nach den Anstrengungen eines harten Schultages. Ich hoffe, das geht für Sie in Ordnung, Mr Rogers?“


  „Du weißt doch, dass Musikhören in Klassenräumen verboten ist.“


  Ihre Augen verengten sich. „Ich stell ihn nicht an, bis die Schlussglocke läutet. Bis die Stunde zu Ende ist. Bis die Schule zu Ende ist.“


  Sie schmeckte die Antwort auf ihrer Zunge, bevor er den Mund aufgemacht hatte. Der ranzige Buttergeschmack eines Kleingeistes, der um Kontrolle ringt.


  „Dennoch, Melissa“, sagte er, „ist dies hier ein Klassenzimmer, und ich würde es begrüßen, wenn du warten würdest, bis du im Flur bist, bevor du dieses Ding anstellst.“


  Eine bissige Antwort lag ihr auf der Zunge, Melissa schluckte sie aber wieder runter. In den letzten Tagen war es ihr leichter gefallen, ihr Temperament zu zügeln. Außerdem gab es, wie ihre Sozialkundelehrerin zu sagen pflegte, immer produktive Möglichkeiten, Protest zu kanalisieren.


  „Selbstverständlich, Mr Rogers“, antwortete sie höflich.


  „Wohnen Sie zufällig in Bixby?“


  „Ja, drüben in der Dr.-Pepper-Siedlung. Warum fragst du?“


  „Nur so. Aus Neugier.“


  Sie lächelte. Mr Rogers wohnte nah genug für einen Besuch in einer der kommenden Nächte in der blauen Zeit.


  Arschloch.


  


  Die leeren Tribünen rochen nach Niederlage. Melissa kümmerte sich nie um Football, aber wenn sie hier saß, wusste sie, dass die Bixby Tigers Loser waren, und zwar schon lange.


  Sinnlosigkeit und der schale Geschmack von Anfeuerungsrufen für ein Team, das keine Chance zu nutzen wusste, erfüllten ihren Geist.


  Aus den Verstecken unter den Sitzreihen quoll außerdem der Geruch nach heimlichen Freuden auf, zusammen mit der Furcht vor Entdeckung. Wenn sie ihre Sonnenbrille anhob, um durch die Tribünen hindurchzuspähen, sah sie die Zigarettenkippen auf den Lattenschatten. Melissa konnte Verstecke immer spüren – die schmalen Gänge zwischen provisorischen Klassenzimmern, die Hausmeisterschränke und Kellertüren, die Schulschwänzer magisch anzogen. Sie schmeckten alle gleich: nach süßlicher zeitweiliger Freiheit, gewürzt mit nervösen Blicken über die Schulter.


  Sie fragte sich, wo Rex blieb. Die Bixby High war weitgehend verlassen, sie schmeckte nur noch Übungsstunden einer Band, eine Theaterprobe und das Footballteam, das vor ihr auf dem Platz hirnlose Gymnastikübungen vollführte. Melissa schloss ihre Augen und atmete tief ein, um den Frieden der Entvölkerung nach der Schule zu genießen.


  Plötzlich tauchte ein Bild vor ihrem geistigen Auge auf, ein Überbleibsel von den spärlichen Minuten, in denen sie mit der Frau in Darkling Manor verbunden war. Angie – so hieß sie –


  voller Vertrauen und im Einvernehmen mit ihrem Partner.


  Melissa hatte Angie nur Gedankenfragmente entlockt, bis das Halbwesen sie vertrieben hatte. Aber während sie auf Rex wartete, beschworen die langen Bänke der Tribünen ein flüchtiges Bild. Es schwebte jetzt vor ihren Augen: Die Baustelle in der Wüste, eine Straße, die sich in den Salzebenen erstreckte, bis sie plötzlich einfach … endete.


  Sie war riesig. Und sie hatte etwas mit dem Halbling zu tun.


  Angie hatte die albtraumähnliche Kreatur nie gesehen, natürlich nicht. Das Wesen tauchte zu Zeiten auf, in denen sie starr war. Sie hatte aber über die Lehrensymbole mit dem Halbling kommuniziert und wusste, dass es mit der Baustelle in der Wüste zu tun hatte … mit der Straße nach Nirgendwo.


  „Hallo!“ Rex’ Stimme erschallte unter ihr und zerstreute das halbfertige Bild in ihrem Kopf.


  Die Tribüne wackelte, als er hinaufstieg, mit den Händen in den Taschen, um seinen langen Mantel zwischen den Bänken hindurchzufädeln. Er ließ sich neben ihr auf die Bank fallen und kickte mit seinen schwarzen Stiefeln in die Luft. Die Sonne blitzte auf den Kettengliedern an seinem Knöchel.


  „Hi, Cowgirl.“


  „Hi, Loverboy.“ Rex lächelte über den neuen Spitznamen, genau wie beim Berühren, wenn die Sache klappte.


  Ein Football hüpfte auf der untersten Reihe der Tribüne entlang, bis er einige Meter weiter zum Liegen kam. Die Aufwärmübungen waren fertig. Gemeinsam beobachteten sie, wie ein Spieler im Tigertrikot den Ball holte und kurz innehielt, um ihnen einen misstrauischen Blick zuzuwerfen.


  „Freaks!“, rief er, dann drehte er sich um und rannte zu den anderen Jungs in den goldenen Lycrastrumpfhosen mit den lila Helmen zurück.


  „So ein Football ist ziemlich behindert“, sagte Melissa. „Der ist noch nicht einmal rund.“


  Rex zuckte mit den Schultern. „Für unser Team ist das ein Vorteil. Macht das Spiel insgesamt zufälliger.“


  „Warum werfen sie nicht einfach eine Münze?“


  Er sah sie an. „Tun sie doch. Am Anfang.“


  „Aha.“ Melissa seufzte. Nicht einmal Rex hatte eine Ahnung, wie wenig sie über sinnloses Zeug wie Sport wusste.


  Melissa musste aber zugeben, dass sie die Welt in letzter Zeit etwas klarer sah. Die Bixby Highschool war nicht mehr so überwältigend wie sonst. Der heutige Tag war eigentlich ganz anständig gewesen, bis Mr Rogers pissig geworden war. Nachdem die Schule jetzt weitgehend leer war, hatte sich Melissa sogar von dieser Unannehmlichkeit erholt. Seltsamerweise hatte es was, den über das Footballfeld stolpernden Idioten zuzusehen, die wie ein Entenschwarm hinter dem umherwandernden Ball herwackelten und dabei sogar die entsprechenden Geräusche von sich gaben.


  Sie lächelte. Die Berührung mit Rex, bei der ihr Geist sich seinem geöffnet hatte, hatte sie verändert. Der Druck in ihrem Kopf hatte nachgelassen. Das war wie bei einer abgeklemmten Ölquelle, wenn man ein paar tausend Barrel abließ. Sie ertappte sich bei dem Wunsch, damit schon vor langer Zeit angefangen zu haben.


  „Welche ist es denn?“, fragte sie.


  


  Rex drehte sich zu der Cheerleadertrainingsgruppe, die gerade an der Seitenlinie auf dem Weg nach unten war. Mädchen in Pullovern oder Trikots vom vergangenen Jahr drängelten, um passende Pompom-Paare aus einem bunten Haufen zu ergattern.


  „Sie ist eine von den Großen“, sagte Rex. Melissa fiel auf, dass sich die Cheerleader-Kandidaten in sehr große und sehr kleine unterteilen ließen. Sie fragte sich, was die Körpergröße mit Anfeuern zu tun hatte. „Sie ist zur Hälfte Native American und trägt ein Trikot. Rote Turnschuhe.“ Rex wollte seinen Arm heben, um auf sie zu deuten, Melissa hinderte ihn aber daran. „Ich hab sie. Sie ist hübsch.“


  „Dir ist sie noch nie aufgefallen? Sie ist sozusagen berühmt.“


  „Mir fällt nie jemand auf, Rex. Leute regen mich entweder auf, oder sie tun es nicht.“


  Melissa schloss ihre Augen. Aus der Cheerleadergruppe ließ sich nichts Eindeutiges herausfiltern. Nur das verworrene Wetteifern von Alphamädels strömte ihr entgegen – ein Gefühl wie Bierschaum, wenn er einem in der Nase hochstieg.


  Und die testosterongesteuerten Trottel auf dem Footballfeld machten den Empfang nicht gerade besser.


  Sie schlug ihre Augen auf.


  „Immer noch zu viel Gewimmel. Fahren wir hinter ihr her, wenn sie fertig sind.“ Sie spuckte zwischen die Tribünenlatten, um die Geschmacksansammlung loszuwerden.


  „Machen wir“, antwortete Rex. „Dachte nur, wir könnten es ja mal versuchen. Ich will sie aber nicht verlieren. Sie ist unsere größte Chance, wenn wir Ernesto Grayfoot finden wollen.“


  Melissa zuckte mit den Schultern. „Wird schon. Wenn sie erst mal von dem Pompom-Club weg ist, müsste ich ihr folgen können.“


  


  „In der Bibliothek bist du auch nicht drangekommen?“


  „So gut wie gar nicht.“


  Melissa hatte die vierte Stunde ausfallen lassen, um bei Constanzas und Jessicas Lernstunde in der Nähe zu sein. Was den Unterricht anging, war das absolute Zeitverschwendung gewesen. Nur die Gedanken der beiden Midnighter waren durchgekommen – Jessica, wie sie sich absolut erfolglos aufzuraffen versuchte, mit Constanza zu reden, und Dess, deren Gedanken um die letzten Fragen einer mathematischen Lösung herumschwirrten. Sie war nach der sechsten Stunde losgesaust, mit ihrem neuen Koordinatenspielzeug in der Tasche und Gedanken an Karten und Zahlen in alle Richtungen.


  Melissa erinnerte sich an das Bild, das sie vorhin gesehen hatte, das Gedankenfragment von Angie. „Sag mal, Rex, können wir auf dem Parkplatz auf Miss Cheerleader warten? Auf diesen Bänken schläft mir der Hintern ein.“


  Er lachte. „Klar.“ Leichte Erregung breitete sich in ihm aus.


  „Ja“, beantwortete sie seine unausgesprochene Frage, „da ist etwas, das möchte ich dir zeigen.“ Einen Finger nach dem anderen zog sie auf dem Weg nach unten ihren Handschuh aus. „Während ich gewartet habe, hat irgendwas mein Gedächtnis in Gang gebracht. Ich habe ein Bild aus dem Hirn von der Frau wieder gesehen, aber diesmal schärfer.“


  „Die Baustelle?“


  „Genau.“ Am Fuß der Tribüne angekommen hielt sie inne und deutete an der untersten Bank entlang. „Was sie da in der Wüste auch bauen, es ist lang und flach, wie eine Straße.“


  „Eine Straße? Wohin?“


  Melissa zuckte mit den Schultern. „Nirgendwohin. Sie hört einfach auf.“


  


  „Darklinge bauen nicht.“ Rex schüttelte seinen Kopf. „Und sie können Highways durch die Wüste nicht ausstehen. Aber vielleicht bauen die Groupies einen Weg, um zu irgendeiner Lehrstätte zu kommen.“


  „Ich weiß nicht, Rex. Für einen Weg ist es ganz schön riesig.


  So ein großes Teil habe ich noch nie gesehen.“


  Er drückte ihre Schulter. „Komm und zeig es mir. Wir kriegen es heraus, sobald wir Ernesto gefunden haben.“


  Melissa nickte und lächelte, als sie Rex’ vertrauensvolle Gelassenheit spürte, die sich zwischen dem Gesumm aus Footballtraining und hirnlosem Cheerleadergerangel durchsetzte.


  Sie legte ihren Arm um seine Taille, als sie zum Auto zurückgingen, wobei sie zum tausendsten Mal froh war, dass sie vor acht Jahren seine Spur verfolgt hatte, als sie in ihrem Cowgirlpyjama durch verlassene blaue Straßen gelaufen war, auf der Suche nach der einzigen anderen Midnighterseele, die sie in Bixby spüren konnte. Sie konnte es nicht erwarten, ihn wieder zu berühren – wenigstens hatten sie so etwas zu tun, während sie warteten.


  Aus der Verfolgung von Constanza Grayfoot würde ein langer Nachmittag werden.
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  „Damals zu meiner Zeit gab es Karten. Man musste nicht jedes Mal ein Universalgenie fragen, wenn man ein Haus bauen wollte. Möchtest du Tee?“


  Dess blinzelte wieder, wobei ihr auffiel, dass sie kein Wort gesagt hatte, seit sie über die Schwelle getreten war. Ihre Augen hatten sich schnell an das Dämmerlicht gewöhnt, aber ihr Hirn war von dem Durcheinander überwältigt, das sie überall vorfand: rostige Tridecagramme, Stadtwappen von Bixby, Fenstergitter aus dreizehn Stahlstäben, Feuerroste mit einem feinmaschigen Neununddreißigernetz. Antidarklingantiquitäten türmten sich an allen Wänden, zusammengewürfelt zu unförmigen Metallskulpturen, die geradezu danach schrien, dass jemand ihre Winkelverhältnisse berechnete.


  Sie wollte antworten, als der Teekessel aus einem anderen Zimmer pfiff und sich von einem leisen Heulen zu einem verärgerten Geschrei steigerte.


  „Ich nehme das als ja“, sagte die alte Frau. „Zu meiner Zeit brauchten junge Leute nicht so lange, um eine einfache Frage zu beantworten.“


  Dess klappte den Mund wieder zu.


  


  Rex würde ausflippen, wenn er das hier sehen könnte. Daneben sah seine historische Sammlung wie ein schäbiger Wanderzirkus aus. Hier fanden sich die Midnightererbstücke einer ganzen Stadt, der Nachlass verlorener Generation rostete still vor sich hin. Dess fragte sich, ob sie hier auch Lehre finden würde, mehr als die paar Kritzeleien, mit denen Informationen unsichtbar an Wüstenfelsen festgehalten worden waren. Vielleicht gab es eine Bibliothek vom gleichen Ausmaß wie dieser Flohmarkt, den sie hier sah? Sie würde fragen müssen. Es gab da einiges, was sie fragen würde, wenn sie ihren Mund einmal wieder in Gang gebracht hatte.


  „Milch und Zucker?“ Die gebellte Frage und das klappernde Teetablett kündigten die Rückkehr der alten Frau an.


  „Nur Milch.“ Dess konnte Tee nicht ausstehen, anscheinend war es aber zu spät, um es zu erwähnen.


  „Sehr vernünftig“, sagte die alte Frau. „Milch kleidet den Magen aus, und Zucker macht die Zähne kaputt. Ich fasse nie irgendwelchen Zucker an.“ Sie lächelte breit und entblößte zwei vollständige Reihen makellos weißer Zähne. „Du würdest nie glauben, dass ich seit neunundvierzig Jahren nicht mehr beim Zahnarzt war.“


  Dess schluckte. „Nein, das würde ich sicher nicht.“


  Das Teetablett hörte auf zu klappern, als es vor Dess auf dem Tisch platziert wurde. Die Frau setzte sich ihr gegenüber und nahm die Fäden, die an der Teekanne herabhingen, um die Teebeutel energisch auf und ab zu tunken. „Kann mich nicht auf mich verlassen, wenn sie mit dem Lachgas anfangen.


  Könnte ich auch gleich einen Zeppelin mieten, um zu verbreiten, wo ich bin.“


  Diese Worte wirbelten Dess kurz im Kopf herum, bis sie mit plötzlicher Klarheit innehielten.


  


  „Sie sind Gedankenleser“, sagte sie.


  „Und du hast ein sicheres Gespür für alles, was auf der Hand liegt.“ Die Frau ließ die Teebeutel mit einem nassen Klatschen auf eine Untertasse fallen. Sie schenkte zwei dampfende Tassen ein, dann fügte sie bei beiden großzügig Milch hinzu.


  Ein kurzes Schweigen senkte sich über die Teegesellschaft.


  Die alte Frau nippte vorsichtig, und Dess wärmte sich die Hände an ihrer Tasse. Von dem blumigen Geruch des Gebräus drehte sich ihr der Magen um. Der einzige Tee, den sie mochte, war Eistee, mit so viel Zitrone und Zucker, dass es sich eher um Limonade mit Koffein handelte.


  Sie fragte sich, ob die Frau ihre Abneigung spüren konnte oder ob der Dämmungseffekt in dem Haus zu stark war.


  Wie lange hatte sie gesagt? Neunundvierzig Jahre … die Zahl nannte Rex jedes Mal für die letzte Niederschrift der Lehre. Sie konnte aber doch nicht die ganze Zeit in diesem heruntergekommenen Haus gehockt haben, oder?


  Die Frau schien darauf zu warten, dass sie etwas sagte.


  „Äh, ich heiße übrigens Dess.“


  „Natürlich heißt du so“, schnauzte die Frau. „Ich kenne alle eure Namen. Trotzdem ist es höflich, dass du es mir sagst, Desdemona. Ich heiße Madeleine.“


  „Freut mich, Sie kennenzulernen“, sagte Dess. Sie spürte, wie sich ihre Erziehung unter dem scharfen Blick der Frau durchsetzte.


  „Ganz meinerseits. Obwohl ich euch alle natürlich ziemlich gut kenne.“


  „Natürlich …“ Dess runzelte die Stirn. „Sie können uns also von hier drinnen schmecken? Sie können Gedanken lesen, obwohl hier eine tote Zone ist?“


  


  „Tote Zone? Was ist das denn für ein gequirltes Gefasel?“


  Madeleine nahm ihren Teelöffel und rührte energisch in ihrer Teetasse. „Das hier ist eine temporale Kontorsion, und zwar die feinste in Bixby. Wie gesagt, zu meiner Zeit hatten wir Karten. Irgendwo muss hier auch eine herumliegen. Vielleicht magst du sie dir ansehen, meine Liebe.“ Sie stand auf und entfernte sich aus dem Zimmer, ihre Teetasse klapperte dabei auf der Untertasse.


  Dess stieß einen langen Seufzer aus und lehnte sich zurück, in ihrem Hirn ratterte es wieder. Sie zog den GPS-Empfänger aus der Tasche, um sich zu überzeugen, an welchem Punkt sie sich genau befand, in tröstlichen Zahlen statt mit Worten, gequirlt oder ungequirlt. Es dauerte nicht lange, bis die Koordinaten sie beruhigten, und schließlich ließ sie zu, dass ein Lächeln langsam über ihre Miene strich.


  Sie hatte ihre Entdeckung gemacht, und die war ziemlich abartig. Ihr Leben lang hatte es noch einen Midnighter geben, eine verborgene Überlebende einer vergangenen Generation, direkt vor ihren Nasen. Während sie alle blind durch die Gegend gestolpert waren, lebte hier mitten in der Stadt eine Zeitzeugin von Bixbys geheimer Geschichte.


  Es wurde Zeit, Fragen zu stellen. Wenn Rex hier wäre, würde er vorn anfangen wollen: Was war vor neunundvierzig Jahren geschehen? Warum hatte sie sich die ganze Zeit versteckt? Und wie war es ihr gelungen, so vollständig zu verschwinden? Ging sie wirklich niemals aus dem Haus?


  „Aha, da ist sie ja!“ Madeleines Stimme hallte durch das Haus. Es raschelte, dann folgte ein Schlag, als im Nebenzimmer etwas zu Boden fiel. Sie kehrte zurück, mit einer langen Papierrolle in der einen Hand, in der anderen klapperte die Teetasse auf der Untertasse. Mit einem zufriedenen Laut, setzte sie sich wieder, reichte Dess die Papierrolle und schenkte sich Tee nach.


  Als die Karte ausgerollt war, lösten sich die Fragen, die Dess hatte stellen wollen, in Luft auf. Vor ihr auf dem abgegriffenen Papier lag Bixby, aber nicht so, wie sie es von den Karten an der Tankstelle oder den Ölförderkarten ihres Vaters kannte. In verblasster Tinte und mit altertümlichen Verzierungen leuchtete hier das Netz der blauen Zeit, die Minuten und Sekunden ineinander verwoben in tote Zonen und Strudel. Das Muster, auf das die Koordinaten von Darkling Manor schließen ließen, war hier bis ins Detail aufgezeichnet. Diese Karte zeigte Bixby in der geheimen Stunde, das Bixby aus ihren Träumen.


  Dess fluchte leise, als ihr bewusst wurde, dass sie diese Linien und Wirbel und Muster kannte. „Sie haben mir das hier eingelesen, während ich schlief.“


  „Ich gehe davon aus, dass du in der Schule erstklassige Noten bekommst, junge Dame.“ Madeleine rührte lächelnd in ihrem Tee. „Wer das Offensichtliche gelegentlich überzeugend darstellen kann, wird stets belohnt.“


  Dess holte tief Luft. Eine Frage war vollständig beantwortet


  – die Frau konnte aus dieser toten Zone oder der temporalen Kontorsion heraus tatsächlich Gedanken lesen. Die Träume hatten sie zu dem GPS-Empfänger ihres Vaters geführt, und am Ende war dieses Haus in eindringlichen Farben entstanden.


  Wie ein Hund an der Leine war sie hierhergezerrt worden.


  „Sie wollten, dass ich Sie finde.“


  „Wäre mir lieber gewesen, wenn du früher gekommen wärst, aber in Anbetracht deiner fehlenden Bildung war vermutlich nicht mehr zu erwarten.“


  Dess’ Augen wurden zu schmalen Schlitzen. „Fehlende Bildung? Ich bin in Trigonometrie bei den Fortgeschrittenen!“


  


  Madeleine lächelte. „Das will ich für ein Universalgenie auch hoffen. Ich rede aber nicht von deiner Bildung an der Bixby Highschool, die sowieso ziemlich unangemessen ist. Ich meine euch alle, ihr armen Waisen, wie ihr euch durchbeißt, um die geheime Stunde zu verstehen.“ Sie hob die Tasse an ihre Lippen, als ihre Stimme versagte. „So allein.“


  Dess senkte den Blick vom Gesicht der Frau auf die Schrotthaufen im Umkreis des Teetischchens. Das Metall sah aus, als ob es eilig zusammengesammelt worden wäre, ohne Sinn und Verstand, aber nicht erst vor Kurzem. Rost verband die Teile miteinander, und eine Staubschicht überzog alle Oberflächen. Madeleine hielt sich hier schon eine Weile auf.


  Und, wie sie gesagt hatte, so allein.


  „Bleiben Sie immer … hier drin?“, fragte Dess.


  Die alte Frau lächelte vor sich hin. „Früher kam ich öfter vor die Tür. Bis Melissa geboren wurde, waren die Tage kein Problem, solange mich niemand erkannte.“ Sie kicherte. „Als ich jung war, hatte ich eine Perücke und eine furchtbar hässliche Brille. Inzwischen kann ich natürlich nur noch vor die Tür, wenn Melissa in der Schule ist. Armes Mädchen.“


  Dess runzelte die Stirn. Madeleine hatte mit ihrer Antwort nur noch mehr Fragen aufgeworfen. Perücken? Vor wem versteckte sie sich?


  Der letzte Teil machte wenigstens Sinn.


  „Deshalb hat Melissa Sie nie geschmeckt, oder?“


  „Genau. Normalerweise würde sie einen anderen Gedankenleser wie ein brennendes Ölfeld am Horizont entdecken.


  Ohne die Bixby Highschool säße ich hier den ganzen Tag fest.“ Die alte Frau schüttelte den Kopf. „Und merk dir, Dess: Sie darf es nie erfahren. Alles, was Melissa im Kopf hat, findet früher oder später seinen Weg hinaus in die Wüste. In der blauen Zeit ist niemand Herr seiner Gedanken.“


  Zwischen ihnen trat wieder Stille ein. Dess wusste, dass sie mehr herausfinden sollte, und wünschte sich beinahe, Rex wäre hier. Er hatte viel für Zeitabläufe übrig, geordnete Sequenzen von Ereignissen. Fang am Anfang an, würde er fordern. Aber wo war hier der Anfang? Geschichte war so ein Durcheinander, wie eine endlose Gleichung, bei der jeder Schritt nur zu einem Haufen neuer Variablen führte. Sie saß eine Weile reglos da und versuchte, aus dem Knäuel in ihrem Kopf die richtige Frage herauszuziehen.


  „Aber was … ist passiert?“, fragte sie schließlich.


  Die Frau seufzte. „Sie haben gewonnen.“


  Dess blinzelte und trank einen Schluck Tee. Er war lauwarm und bitter, machte aber ihren Kopf klarer.


  „Der Ölboom war schuld daran“, fuhr Madeleine fort.


  „Bixby war eine große Familie, bis all diese Leute kamen, das ganze Geld. Wir wussten, wem man vertrauen konnte und wem nicht.“


  Dess versuchte, sich das Bixby von damals vorzustellen. Dabei kam aber nicht mehr als ein verschneites Schwarz-Weiß-


  Video heraus, in dem einfache Leute Limonade tranken, Patchworkdecken nähten und sich aus Feuerwehrautos zuwinkten. Irgendjemand musste aber Berechnungen angestellt, Waffen hergestellt und den Darklingen in den Hintern getreten haben. Außerdem hätten sie Sonnenbrillen getragen, oder nicht? Die meisten Midnighteraugen kamen mit vollem Sonnenlicht nicht zurecht. Hatte man damals überhaupt Sonnenbrillen?


  Sie schüttelte sich die Vision aus dem Kopf. „Vor sechzig Jahren, oder? Rex sagt immer, von da an war alles anders.“


  


  „Ein kluger Junge, euer Rex.“ Madeleine lächelte. „Bixby hat den Dust Bowl und die große Depression überlebt; es war das schnelle Geld, das uns ruiniert hat. Als junges Mädchen fand ich das natürlich aufregend. Neue Gesichter, Kleider aus einem Laden, unser eigenes Kino. Aber einige Zeit später kannten wir unsere Nachbarn nicht mehr.“ Sie biss die Zähne zusammen. „Ich erinnere mich an den Sommer, in dem es passiert ist.“


  Ein kalter und unsichtbarer Finger fuhr Dess den Rücken hinauf. „Als sie kamen und alle holten?“


  Die alte Frau zog eine Augenbraue hoch. „Oh nein, das nicht. Ich rede von den Klimaanlagen.“


  „Hä?“


  „Im Sommer 1949, ich war gerade elf geworden. Wir spielten den ganzen Tag, bis es dunkel wurde, was im Sommer ziemlich spät passierte. Kleine Kinder und Teenager zusammen, während sich die Erwachsenen gegenseitig auf ihren Veranden besuchten. Alle waren draußen, jeder konnte jeden sehen.“ Madeleine schlang ihre Arme um ihre Schultern.


  „Aber dann spielten wir eines Abends, und als wir aufsahen, waren alle Erwachsenen verschwunden.“


  Dess schluckte. „Darklinge?“


  „Nein.“ Die alte Frau schüttelte traurig den Kopf. „Klimaanlagen. Es war die erste richtig heiße Nacht in jenem Sommer, und sie waren alle reingegangen, hatten ihre Türen so fest verschossen, wie sie konnten. Statt unserer Eltern und Nachbarn gab es für uns nur noch eins zu sehen: das blassblaue Leuchten hinter den Fenstern.“


  „Ein blaues Leuchten? Wie in der Midnight?“


  „Nein. Fernseher.“


  „Was?“


  


  „Du musst ein bisschen besser aufpassen, meine Liebe“, sagte Madeleine streng. „In jenem Sommer war das ganze Geld aus dem Ölboom für Klimaanlagen und Fernseher ausgegeben worden. Das war der Anfang vom Ende.“


  Dess räusperte sich. „Moment mal – wollen Sie damit sagen, dass Sie wegen der Klimaanlagen gegen die Darklinge verloren haben?“


  Madeleine hob nachdrücklich einen Zeigefinger. „Und den Fernsehern. Man darf das Fernsehen nicht außer Acht lassen.


  Siehst du, Dess, nach jenem ersten Abend blieben die Erwachsenen drinnen und sahen sich Mr Jack Benny an, statt sich um unsere albernen Spiele zu kümmern.“ Sie hob ihren Blick und sah Dess direkt in die Augen, mit einem dünnen Lächeln auf den Lippen. „In jenem Sommer haben sich die Spiele verändert. Gewisse Kinder hatten immer eine andere Art Spiel spielen wollen. Weißt du, welche Sorte ich meine?“


  Dess schluckte. Einen Moment lang hatte Madeleines Gesicht genau wie das von Melissa ausgesehen, wenn sich die Stille der Midnight herabsenkte. Ihre Miene veränderte sich, und plötzlich wirkte sie cool und unbeteiligt.


  „Äh, ich glaube nicht.“


  „Ich glaube doch. Die Spiele, die gewisse Kinder bevorzugten, waren grausam und dominant und, was das Wichtigste ist, grenzten andere aus. Jetzt hatten sie ihre Chance.“


  Dess sagte leise: „Hört sich ein bisschen nach der Bixby Highschool an.“ Sie lehnte sich zurück und trank von dem bitteren Tee, während sie sich fragte, ob die alte Frau Witze machte oder verrückt war. Klimaanlagen?


  Madeleine nickte. „Das war der Anfang von dem, was die Bixby Highschool jetzt ist. An Schultagen schmecke ich so gut wie nichts anderes.“ Sie seufzte. „Die arme Melissa. Es grenzt an ein Wunder, dass sie bis jetzt noch nichts Schlimmeres angestellt hat.“


  Dess beugte sich vor. Mit fester Stimme, um Madeleine zu ihrer Geschichte zurückzuführen, sagte sie: „Das ist aber doch nicht alles, was passiert ist. Ich meine, Rex sagt, die Lehre hört einfach auf. Sie haben doch nicht aufgehört, gegen die Darklinge zu kämpfen, weil Sie mit Fernsehen beschäftigt waren, oder?“


  Madeleine schüttelte bedächtig den Kopf. „Es passierte sieben Jahre später, aber eigentlich war jener Sommer der Anfang vom Ende. Drei Kinder erfuhren von dem Geheimnis. In einem von unseren unbeobachteten Spielen lüftete ein junger Midnighter die Wahrheit.“


  „Warum?“


  Sie schien mit den Schultern zucken zu wollen, die stattdessen zitterten. „Um sich beliebt zu machen, um mitmachen zu dürfen, nehme ich an. Geheimhaltung über Jahrtausende umsonst, weil niemand aufpasste.


  Wie dem auch sei, nachdem diese drei Daylighter die Wahrheit erfahren hatten, riefen sie ein neues Spiel ins Leben.


  Sie zogen jede Nacht in die Wüste hinaus und legten Steine aus, in der Hoffnung, damit den Wesen, von denen sie wussten, dass sie da draußen waren, Botschaften zu senden.“


  Dess nickte. „Es gibt immer noch Kids, die das tun. Jedenfalls versuchen sie es.“


  „Die Tradition gibt es schon lange. Manchmal kann sogar ich sie spüren, mit ihrem Entsetzen oder der Enttäuschung, wenn sie direkt nach Mitternacht durch die Wüste kommen.


  Jene drei waren aber entschlossener als die meisten. Sie wollten dieses Spiel zu Ende spielen. Jahrelang versuchten sie zu erfahren, was es mit den bewegten Steinen auf sich hatte, und als ihnen das nicht gelang, brachten sie eines Nachts eine junge Seherin mit hinaus in die Wüste. Ein Geschenk für die Darklinge.“


  Dess setzte ihre Teetasse energisch ab, wobei die lauwarme Flüssigkeit über den Rand schwappte und ihre Finger benetzte. „Den Halbling.“


  Madeleine nickte. „Ein angemessener Name, würde ich sagen. In der echten Lehre gab es nie einen Namen für das, was aus ihr wurde. Ich kannte sie als Anathea.“


  „Sie sind aber doch Gedankenleser. Warum wussten Sie nicht, was sich abgespielt hat?“


  „Von uns wusste niemand was. Die drei waren vorher nach Broken Arrow gezogen – und damit für unsere Kräfte außer Reichweite. Sie kehrten nie nach Bixby zurück, und genauso fürchte ich mich, dieses Haus zu verlassen. Sie schmiedeten ihre Pläne im Verborgenen und wurden sehr reich.“


  „Reich? Die Darklinge zahlen gut?“


  „In gewisser Weise schon. Die ältesten unter ihnen wissen, was unter der Wüste liegt, die Steinadern und die alten Wasserreservoirs. Wie ein Metallurge.“ Sie lächelte über Dess’


  Verwirrung. „Ein Talent, von dem du noch nie gehört hast –


  es gibt noch viele andere, mein armes Mädchen. Gib dich damit zufrieden, dass die Darklinge die Erde schmecken können, genauso schmecken sie dein schlaues kleines Hirn in der Midnight.“ Madeleines Augen wurden schmal. „Die drei wurden also bezahlt. Öl für Blut.“


  „Oh.“ Bei dem Wort Öl bekam sie Gänsehaut. Sie erinnerte sich an den Namen auf dem Brief, den Jonathan bei Darkling Manor gefunden hatte. „Hieß von den Kids zufällig irgendeins Grayfoot?“


  „Ausgezeichnet.“ Madeleines Zähne blitzten im schwinden-den Licht des Nachmittags auf. „Du könntest noch eine Chance haben, junge Dame.“


  Dess murrte. „Ich hatte aber gedacht, dass die Darklinge Ölquellen verabscheuen.“


  „Tun sie auch. Die Darklinge sagen den Grayfoots aber auch, wo sie nicht bohren sollen. Sie benutzen ihre menschlichen Verbündeten, um sich ihre eigenen Orte zu sichern.“


  Dess nickte langsam. „Und irgendwann kamen diese …


  Verbündeten und haben euch geholt.“


  „Mit ihrer gekauften Hilfe. In einer einzigen Nacht, in den frühen Morgenstunden nach Midnight, wäre es fast mit uns und unseren engsten Daylighterverbündeten zu Ende gewesen.“ Ihr Blick schweifte durch das vollgerümpelte Zimmer.


  „Wir waren auf einen Angriff der Darklinge vorbereitet gewesen, nicht auf Menschen. Das ganze Metall … nutzlos.“


  „Wenigstens sind Sie entkommen.“


  Madeleine nickte. „Ich hatte mich in jener Nacht bei meinen Eltern aus dem Haus geschlichen, weil ich einige dieser erwähnten Spiele spielen wollte. Wir kamen hierher, weil wir wussten, dass wir hier in der geheimen Stunde am sichersten waren, wo die Verzerrung so groß ist, dass die Darklinge von diesem Ort nichts wussten.“ Sie klopfte mit einem mageren Knöchel fest auf die Tischplatte. „Und zwar bis heute nicht, toi, toi, toi.“


  „Wir? Es gibt noch mehr von Ihnen?“


  Madeleine schüttelte langsam den Kopf. „Es gab sie. Einer hat Bixby ein paar Tage später um zwölf Uhr mittags verlassen, und wir haben nie wieder etwas von ihm gehört. Die anderen wurden alt und starben, einer nach dem anderen.


  Hier in diesem Haus.“


  Dess holte tief Luft, der muffige Geruch im Zimmer bekam plötzlich eine unheimliche Note. Sie hatte damit gerechnet, dass sie hier ein Geheimnis entdecken würde, irgendeinen seltsamen neuen Bereich der blauen Zeit mitten in den verworrenen Minuten und Sekunden. Dieser Ort barg aber nur Tragisches, Isolation und den drohenden Tod.


  Madeleine lächelte. Wieder erinnerte Dess der Ausdruck an Melissa. „Du hast gefragt, meine Liebe. Man kann mir nicht vorwerfen, dass ich geantwortet habe.“


  Dess schnaubte verächtlich. „Moment mal, Sie haben mich gerufen.“ Sie runzelte die Stirn. „Warum haben Sie mich eigentlich gerufen?“


  „Weil ich es leid bin, mich zu verstecken.“ Madeleine nippte an ihrem Tee. „Und außerdem bin ich zu der Überzeugung gelangt, dass ohne meine Hilfe vermutlich keiner von euch überleben wird.“


  


  constanza


  10.42 Uhr abends
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  Constanzas Alltag war ausgefüllt.


  An einem einzigen Nachmittag führte sie sie zum Altenpflegeheim an der I-35, zu einem langen Einkaufsbummel durch die Läden von Bixbys Innenstadt und durch das Gewimmel im Tulsa-Einkaufszentrum. Und jetzt, neun Dollar Benzin später, waren sie da gelandet, wo sie hätten anfangen sollen – weiter unten an der Straße, in der sie wohnte, und warteten darauf, dass die Midnight eintraf.


  Es gab nur ein Problem: Sie waren praktisch unbewaffnet.


  Rex starrte durch die Windschutzscheibe auf einen verkümmerten, knorrigen Süßhülsenbaum, ein direkter Hinweis darauf, dass die Badlands nicht weit waren.


  „Das hier ist nicht gut.“


  „Ich dachte, du hättest gesagt, dass das Haus sauber ist“, sagte Melissa.


  „Ist es auch.“ Nachdem sie mehrmals langsam vorbeigefahren waren, hatte Rex bekräftigt, dass er an Constanzas Haus keinen einzigen Fokusflecken entdecken konnte. Sollte die Familie mit den Darklingen zusammenarbeiten, dann tat sie das woanders.


  „Aber warum spüren sie uns hier draußen nicht?“


  


  Melissa hob die Schultern. „Falls sie uns suchen, tun sie das.“


  „Ich habe meine Waffen am Sonntag alle aufgebraucht. Das ist kein guter Zeitpunkt für eine Straßenschlacht.“


  „Wir kriegen immer noch eine brillante Improvisation hin“, sagte sie. „Und im Kofferraum liegt Unverzichtbar Kathegorische Appropriation, die bisher von nichtmenschlichen Händen unberührt ist. Ich warte übrigens immer noch darauf, dass du sie wieder auf mein Rad montierst. Wann immer du Zeit dazu hast.“


  „Wir sollten warten“, sagte Rex. „In die Stadt zurückfahren und wiederkommen, wenn wir von Dess ein paar Waffen bekommen haben.“


  „Von Dess?“ Melissa lachte. „Hast du’s noch nicht bemerkt?


  Miss Superhirn ist mit ihren eigenen Projekten derzeit zu beschäftigt, um irgendwas für uns zu tun. Sie ist momentan ungefähr so gut zu gebrauchen wie Jonathan.“


  Rex schüttelte den Kopf. „Dess wird rechtzeitig wieder mit anpacken. Wir werden sie brauchen, um herauszufinden, was das da draußen in der Wüste ist. Bis dahin kann sie mit Karten spielen, so viel sie will.“


  „Du glaubst, Dess kann die Bilder aus Angies Kopf in Koordinaten umwandeln?“


  „Das könnte schwierig werden.“ Rex sah sie an und runzelte die Stirn. „Vielleicht musst du …“ Er sagte den Satz nicht zu Ende. Sie waren meilenweit von dem Gedankenlärm in Bixby entfernt, es war spät in der Nacht, und das Gefühl in ihm war stark; Rex wusste, dass sie den Gedanken lesen konnte.


  Sie legte ihm eine behandschuhte Hand auf den Arm.


  „Keine Sorge, Loverboy. Ich würde es nie wagen, deine Ehre derart zu beschmutzen.“


  


  Er lächelte, spürte aber, wie er rot wurde. Es lohnte sich nicht, zu leugnen, dass er einen eifersüchtigen Stich verspürte, wenn er sich vorstellte, Melissa könnte Dess auf die gleiche Weise berühren wie ihn, um ihre Gedanken mit ihr zu teilen.


  Die Sache mit Jonathan draußen in der Wüste war schlimm genug gewesen. Es hatte aber keine andere Möglichkeit gegeben, erinnerte sich Rex. Wenn sie es nicht getan hätte, wären sie alle an die Darklinge verfüttert worden.


  Wo wir gerade dabei sind … Er sah auf seine Uhr. Mehr als eine Stunde. Genug Zeit, um sicher nach Hause zu kommen, bevor die Midnight eintraf. „Vielleicht sollten wir mit Jessica wiederkommen. Wir brauchen keine Waffen, wenn wir sie bei uns haben.“


  „Ach ja, den mächtigen Flammenbringer. Zu dumm, dass sie Hausarrest hat.“


  Rex seufzte und fragte sich, ob es in der Geschichte je einen Seher gegeben hatte, der sich mit so einer kunterbunten Midnightertruppe hatte herumschlagen müssen.


  „Allerdings“, fuhr Melissa fort, „hätte sie an diesem Wochenende bei Constanza übernachten können. Dann würde sie hier auf uns warten, mit der Taschenlampe in der Hand. Sie hat jetzt bloß viel zu viel Schiss. Zu dumm, dass ihr plaudern musstet, Flyboy und du.“


  Rex warf ihr einen bösen Blick zu. „Was hätten wir sonst tun sollten? Einfach ,vergessen‘, Jessica von Ernesto Grayfoot zu erzählen? Damit sie die Nacht dort draußen verbringt, ohne sich der Gefahr bewusst zu sein?“


  „Stimmt, du hast recht. Jonathan hätte ihr sowieso Bescheid gesagt.“ Melissa kicherte. „Zumal es nicht richtig ist, Geheimnisse zu haben. Und wo wir gerade bei Geheimnissen sind: Du willst Jessica doch nicht bei ernsthafter Gedankenleserarbeit dabei haben, oder? Sie könnte sich wundern, warum ihre Eltern ihr letzte Woche erlaubt haben, zu der Party zu gehen.“


  Rex hielt einfach den Mund, den Köder schnappte er nicht.


  Melissa hatte sich in den vergangenen drei Tagen ziemlich verändert. Die Schule konnte sie beinahe aushalten, sogar im Tulsa-Einkaufzentrum hatte sie die Beherrschung bewahrt und Constanzas Spur jedes Mal gerochen, wenn sie sie auf der Straße verloren hatten. Ihr Geist schien insgesamt klarer.


  Einige Dinge hatten sich aber nicht verändert. Rex wusste aus erster Hand, wie sarkastisch sie in ihrem Innersten war, wie verletzt nach sechzehn Jahren physischer Isolation. Ganz zu schweigen von den acht Jahren Einsamkeit, bevor sich die beiden begegnet waren, eine Kindheit, in der sie den kollektiven Gedankenansturm ganz alleine aushalten musste. Er fragte sich, ob Melissa je überwinden würde, dass sie als einzige Gedankenleserin in Bixby geboren war.


  Er sah auf seine Uhr. „Also, noch ist es nicht zu spät. Wir können sie von dem Laden an der Vierundvierzigsten aus anrufen und ihr sagen, das sie mit Jonathan heute Nacht hierherkommen soll.“


  Wieder huschte ein amüsiertes Lächeln über ihr Gesicht.


  „Flyboy um Hilfe bitten?“


  „Er hat dir das Leben gerettet, meine ich mich zu erinnern.“


  Das Lächeln verschwand. „Ach das. Mein peinliches Geheimnis.“ Sie gab einen langen Seufzer von sich. „Gut. Hier hast du Kleingeld.“


  


  Das Küchenfenster ließ sich leicht öffnen, hindurchzuklettern wurde deutlich komplizierter. Besonders dann, wenn man Unverzichtbar Kathegorische Appropriation bei sich trug, die Rex mitgenommen hatte, nur für den Fall, dass sie den Weg zum Auto zurück nicht rechtzeitig schaffen sollten. Als er mit seinem Fuß blindlings in ein Spülbecken mit schmutzigem Geschirr trat, hallte das Geschepper durch das ganze Haus.


  „Mensch, Rex“, sagte Melissa von hinten. „Ein Glück, dass du kein echter Einbrecher bist. Du würdest die Toten aufwecken.“


  „Mir geht’s eher um Schnelligkeit als um Diebstahl, Cowgirl. Schon was geschmeckt?“


  Sie hob ihre Nase in die Luft, ihre Augen trafen auf den aufgehenden Mond und leuchteten violett auf. „Sie sind neugierig, es ist aber nichts Böses in unsere Richtung unterwegs.


  Noch nicht. Und Jonathan hat sich pünktlich zu Jessica auf den Weg gemacht.“ Sie murrte. „Das ist merkwürdig. Ich kann Dess nirgendwo schmecken.“


  „Vielleicht hat sie einen von ihren blinden Flecken gefunden“, sagte er. „Was soll’s, komm schon.“


  Das Haus war noch größer, als es von außen ausgesehen hat, mit einem Wohnzimmer, in dem eine Bowlingbahn Platz gefunden hätte. Während Melissa beim Flügel in der Ecke stehen blieb, um darauf herumzuklimpern, suchte Rex nach Fokuszeichen. Das Haus war drinnen aber genauso sauber wie draußen.


  Er freute sich. Vielleicht würden sie hier ohne Krawall wieder rauskommen.


  „Nach oben?“, schlug er vor.


  Als sie Constanzas Zimmer gefunden hatten, lachte Melissa laut auf. „Das ist Jessicas einzige Freundin? Keine Ahnung, warum wir uns da die Mühe machen zu konkurrieren.“


  Auch Rex musste kichern. Überall lagen Klamotten verstreut, als ob ein Wirbelwind die beiden riesigen Schränke ausgeleert hätte. Eine Wand war komplett verspiegelt, vor der eine starre Constanza posierte, nachdem sie in einige ihrer Tageseinkäufe geschlüpft war. Der Fußboden war übersät mit abgerissenen Preisschildchen, von denen jedes einzelne Rex’


  vierteljährliches Budget für Kleidung übertraf.


  „Sie geht spät ins Bett“, sagte er.


  „Warum schlafen, wenn man sich im Spiegel betrachten kann?“


  „Sei bloß vorsichtig mit ihr.“


  Melissa schnaubte verächtlich. „Ich werde mich bemühen, die Beutefetzen nicht zu ruinieren.“


  Rex lachte, wandte sich aber ab, als sie ihre Hände nach der reglosen Gestalt ausstreckte. Er konnte auf Melissas verzückten Blick verzichten, wenn sie sich in Constanzas Gedanken einklinkte. Mit Starren war das natürlich etwas anderes, eine Intervention in eine Richtung, und mit dem, was sie geteilt hatten, nicht zu vergleichen. Auch tagsüber, wenn Melissa versehentlich ein normales menschliches Wesen berührte, steigerte das bloß ihre übliche Sensibilität. Eine wirkliche Verbindung gab es nur zwischen Gedankenleser und einem anderen Midnighter.


  Trotzdem, zusehen wollte er nicht.


  Der Flur im ersten Stock führte zu einem weiteren Schlafzimmer, das sogar noch größer war als Constanzas. Zwei erstarrte Gestalten lagen im Bett, und Rex zog sich nach einem Blick in ihre blassen leeren Gesichter zurück.


  Das letzte Zimmer im ersten Stock war ein Arbeitszimmer mit einem Schreibtisch, der von Papieren und Büchern übersät war. Rex setzte sich und fing an zu blättern, suchte nach Telefonnummern, Briefen oder irgendetwas, worauf der Name Ernesto stand. Die meisten Papiere hatten mit Ölbohrungen zu tun, mit Bundesregularien und Finanzprognosen, lange Zahlenreihen, die möglicherweise sogar Dess gelangweilt hätten. Einige Minuten später fielen ihm einige gebundene Seiten ins Auge. Auf der Titelseite stand:


  


  Aerospace Oklahoma Notlandebahn


  Bixby Salt Flats


  Einfluss auf die Gemeinde


  


  Er atmete langsam ein und rief sich das Bild ins Gedächtnis zurück, das Melissa bei ihrer Berührung am Nachmittag auf dem Parkplatz an ihn übertragen hatte. Den langen, schwarzen Highway, schnurgerade, der sich über die glitzernde weiße Salzebene erstreckte und mitten im Nirgendwo endete.


  „Eine Straße in der Wüste …“, murmelte Rex. Er erinnerte sich, dass er am Wochenende im Bixby Register einen Leserbrief gelesen hatte, von jemandem, der sich beschwerte, dass die neue Landebahn außerhalb der Stadt gebaut wurde.


  Na klar. Die Groupies bauten dieses Ding nicht; sie versuchten, den Bau zu verhindern. Darklinge hassten es, wenn Menschen in die Wüste eindrangen: mit Highways, Pipelines und Bohrtürmen, die sie noch weiter in die Badlands hinausscheuchten. Und wenn Aerospace Oklahoma etwas baute, dann gehörten hochentwickelte Metalle und schicke Maschinen dazu – genau die neuen Technologien, von denen die Darklinge in die geheime Stunde vertrieben worden waren.


  Rex schlug den Folder auf und überflog den Bericht. Es wurde argumentiert, dass die Landebahn eigentlich gebaut würde, damit Aerospace Oklahoma selbstentwickelte Flugzeuge testen konnte, riesige Maschinen, deren donnerndes Dröhnen mitten in der Nacht die ganze Stadt aufwecken würde.


  Er zog eine Augenbraue hoch. Rex bezweifelte, dass jemals irgendjemand mit einem Flugzeug in der Nähe von Bixby würde landen wollen, außer in einer Notlage.


  Er erinnerte sich an die gestohlenen Gedanken, die Melissa mit ihm geteilt hatte: In Angies Denken waren die Straße in der Wüste und der Halbling eng miteinander verbunden. Was konnte aber eine Landebahn mit einem Wesen zu tun haben, das halb Midnighter und halb Darkling war? Sie mussten Angie wiederfinden oder jemand anderen, der das wusste. Rex durchsuchte den ganzen Bericht, fand die Namen der Verfasser aber nirgends. Er grub tiefer im Schreibtisch, öffnete Schubladen und durchsuchte Fächer, ohne sein Eingreifen zu vertuschen. Hier musste es mehr geben, eine Namensliste, die mit dem Bericht in Verbindung stand, oder einen Hinweis auf eine Sponsorenvereinigung, irgendetwas, woran man erkennen konnte, wer noch mit den Darklinggroupies in Verbindung stand. Von dem einen Bericht abgesehen fand er aber nur Unterlagen aus dem Ölgeschäft, ein paar private Briefe, eine stattliche Kreditkartenrechnung und eine Einladung zu einer Party. Nichts weiter über eine Notlandebahn und nirgendwo wurde Ernesto Grayfoot erwähnt. Es gab Karten und geologische Daten, die Dess vielleicht verstehen würde, er konnte jedoch nicht entscheiden, was wichtig war.


  Schließlich seufzte Rex und ließ die Papiere aus seinen Händen gleiten. Er würde in der kurzen Zeit, die von der geheimen Stunde übrig war, nicht weiterkommen, nicht ohne Hilfe.


  Vielleicht würde das Wissen über die Notlandebahn Melissa weiterhelfen, ihr Gedankenlesen zu fokussieren. Constanzas Eltern mussten etwas Brauchbares in ihren Köpfen haben.


  Rex stand auf, griff mit einer Hand nach dem Folder und wandte sich zur Tür.


  Melissa stand dort mit grimmigem Blick.


  


  „Was ist los?“, fragte er. „Weiß Constanza irgendwas?“


  „Keine Spur von Darklingen oder jemandem mit dem Namen Angie. Aber Ernesto Grayfoot habe ich dadrin gefunden.


  Sie sind Cousin und Cousine, glaube ich.“


  „Na gut, das ist ein Anfang. Kannst du mal …“ Seine Stimme brach ab. Melissa hatte ihre Augen geschlossen und wippte auf ihren Füßen. „Was ist los?“


  Sie öffnete langsam die Augen. „Sie kommen, Rex.“


  Sein Magen krampfte sich vor Furcht zusammen, wie an dem Tag, als sein Vater eine geladene Waffe auf ihn gerichtet hatte, volltrunken. „Der Halbling?“


  „Der Halbling nicht, nicht so was Exotisches. Nur drei alte Darklinge … die Hunger haben.“


  „Wo zum Teufel bleiben Jonathan und Jessica?“


  Melissa legte ihren Kopf auf die Seite und suchte das Psychonetz der geheimen Stunde nach dem vertrauten Geschmack der beiden ab. „Meilenweit weg. Drüben bei Aerospace Oklahoma.“


  „Auf dem Weg hierher?“


  „Nein. Sitzen da bloß. Sie sind … verwirrt.“ Sie öffnete ihre Augen. „Ich dachte, du hättest mit ihr geredet.“


  „Ich habe gesagt, dass ich eine Nachricht für sie hinterlassen habe. Sie wollte nicht, dass ich mit ihr rede.“


  „Du hast eine Nachricht hinterlassen? Wer wollte nicht, dass du mit Jessica redest?“


  „Das Mädchen am Telefon. Sie hat aber gesagt, sie würde es Jessica sofort sagen. Ich glaube, es war ihre kleine Schwester.“
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  Der Stacheldrahtzaun erstreckte sich in beide Richtungen, so weit das Auge reichte. Im dunklen Licht des voll aufgegangenen Mondes verbreitete er ein blasses Feuer. Jonathan erinnerte sich an ihren Flug durch den Aerospace-Oklahoma-Komplex vor zwei Wochen, an die Raserei ihrer Verfolger. In jener Nacht hätte er Jessica fast verloren, als sich ihre Hände lösten und sie gefallen war. Bei dem Gedanken lief es ihm immer noch kalt den Rücken hinunter.


  Allerdings fürchteten sich die gleichen Kreaturen inzwischen vor Jessica, seit sie ihr Talent erkannt hatte. Selbst hier draußen, dicht bei den Badlands, hatten sie die ganze Nacht noch keinen einzigen Gleiter gesehen.


  „Fällt dir irgendwas wieder ein?“, fragte er.


  Jessica nickte bedächtig und deutete nach Osten. „Der Zaun war links von uns, wir fuhren also in diese Richtung.“


  „Doch, das ergibt Sinn. Die Straße führt zum Rustle’s Bottom.“


  „Super.“ Sie lächelte glücklich und deutete in die andere Richtung. „Constanza muss also dahinten wohnen.“


  Jonathan holte tief Luft. Sie würden nie ankommen. „Ich dachte, du hättest da übernachtet.“


  


  „Ein Mal, okay? Constanza hat mich von der Schule mit nach Hause genommen. Ich habe nicht besonders aufgepasst, wohin wir gefahren sind.“


  „Kann man wohl sagen.“


  „Ich war irgendwie beschäftigt. Du weißt schon, kurz bevor ich meine geheimnisvolle Bestimmung und all das entdeckt habe.“


  „Schon gut, tut mir leid.“ Spitze, noch eine Nacht mit lauter Entschuldigungen. „Bleiben wir in Bewegung.“


  Sie drehten sich um, fassten sich an den Händen und arbeiteten sich in weiten Sprüngen den verlassenen Highway hinab.


  Die Stacheldrahtschlaufen zu ihrer Rechten blinkten unheilvoll an ihnen vorbei, während sie immer schneller wurden.


  „Ich verstehe nicht, wieso Rex davon ausging, ich wüsste, wo Constanza wohnt. Ich bin erst seit einem Monat in dieser Stadt.“ Sie seufzte. „Obwohl der mir wie Jahre vorkommt.“


  „Ist schon gut, Jess. Wir werden es finden.“ Jonathan hoffte, sie würde sich aufs Fliegen konzentrieren. Ein falscher Schritt, und sie würden oben im Zaun landen – mit achtzig Meilen in einen Stacheldraht würde sich nicht gut machen.


  „Ich hätte Constanza anrufen können oder so, aber Beth hat mir Rex’ Nachricht erst ausgerichtet, nachdem sie aufgehört hatte, mit Chicago zu telefonieren. Fünf Minuten vor Mitternacht. Das kleine Biest.“


  Jessica verfiel in Schweigen, mit verkniffenem Gesicht. Jonathan fragte sich, ob sich Beth auch so benehmen würde, wenn Jessica sie zum Beispiel nicht in ihren Schrank gesperrt hätte. Noch ein paar Sprünge, dann hatten sie die Umzäunung von Aerospace Oklahoma geschafft und würden die blinkenden Stacheldrahtwindungen hinter sich lassen. Endlich.


  „Sieh mal, mit Rex und Melissa ist wahrscheinlich alles okay. Ich wette, sie wollten uns bloß was zeigen. Was hat deine Schwester genau gesagt?“


  Jessica antwortete erst, nachdem sie gelandet und, um einen auf dem Highway erstarrten alten VW Käfer herum, wieder abgesprungen waren. „Sie sagte: ,Rex und Melissa sind bei Constanza. Sie brauchen dich.‘ Das hört sich ziemlich eindeutig an.“


  Jonathan schnaubte ärgerlich. Es hörte sich nach Rex an, der Anordnungen erteilte. „Komm schon. Du weißt, wie vorsichtig Rex ist. Er würde nie ohne anständige Waffen um Mitternacht aus dem Haus gehen. Vielleicht haben sie Dess mitgenommen.“


  „Hoffentlich hast du recht. Sehen wir einfach zu, dass wir dahin kommen.“


  „Hilfreich wäre es, wenn du wüsstest, wo da ist.“


  „Ich gebe mir Mühe, okay?“


  Sie hatten eine Überführung erklommen, und Jonathan stöhnte über den Anblick, der sich ihnen bot. Der Highway erstreckte sich vor ihnen in die Badlands hinaus, mit etlichen Abfahrten bis zum anderen Ende des Bezirks Bixby, von denen jede zu ausgedehnten Wohnsiedlungen führte. In der normalen Zeit konnte man von den Bergen aus den schwarzen Asphalt unter hellen Lichtstrudeln der Straßenlaternen und Hinterhof-Notbeleuchtungen schimmern sehen. Aber jetzt, in der Midnight, leuchtete nur der dunkle Mond. Constanzas Haus konnte irgendwo auf der blauen Wüstenebene stehen.


  So frustrierend das auch war, immerhin flogen sie. Seine Halsschmerzen waren weg, sein Knöchel tat nicht mehr weh, und letzte Nacht hatte er angefangen, die Dinge zwischen ihm und Jessica zu klären. Ohne Rex’ kryptische kleine Nachricht wäre dies eine perfekte Stunde allein mit ihr irgendwo in der Höhe geworden.


  


  Besten Dank, Rex und Melissa.


  Jonathan fragte sich, wie die beiden nach so kurzer Zeit, neunundvierzig Stunden nach ihrer letzten Klemme, schon wieder in Schwierigkeiten geraten konnten. Wollten sie sich absichtlich umbringen lassen? Gestern Abend war ihm Melissa verändert vorgekommen, als ob Rex’ ruhige, kontrollierte geistige Gesundheit allmählich auf sie überfließen würde.


  Vielleicht passierte das Umgekehrte aber auch, und Melissas Verrücktheit strömte zu Rex hinüber.


  Seit Jonathan sie berührt und gespürt hatte, was sich wirklich in ihrem Kopf abspielte, hatte er sich gefragt, ob im Zentrum ihrer Bitterkeit ein echter Todeswunsch liegen könnte, ein Verlangen, um auf Dauer der Qual zu entkommen, dass ihr Verstand ihr nie allein gehörte.


  Plötzlich schoss ihm eine Idee durch den Kopf.


  „Decatur Street?“, fragte er leise.


  „Stimmt!“, rief Jessica. „Genau das habe ich gerade gedacht.


  Jetzt erinnere ich mich. Die Ausfahrt hat sie genommen.“


  Jonathan schluckte. „Das ist komisch.“


  „Du wusstest also die ganze Zeit, wo sie wohnt?“


  „Ich?“ Jonathan lachte. „Klar, logo. Wo ich so oft mit Cheerleadern zusammen bin.“


  Er deutete nach rechts, während er Jessica zu einer Abfahrrampe zog. Sie übersprangen ein Tankstellenkleeblatt, das sich um eine Kreuzung gruppierte, und landeten auf einem unebenen, unbewirtschafteten Feld. Echinocereus pectinatus sprenkelten das Feld wie stachelige Basketbälle, und Jonathan verlangsamte ihr Tempo. Er hatte einmal in der geheimen Stunde einen Kaktus gestreift – scharf wie Stacheldraht, mit dem netten Zusatzproblem, dass die Stacheln abbrachen und im Fleisch stecken blieben.


  


  Vom höchsten Punkt ihres nächsten Sprungs entdeckte Jonathan eine dunkle Häuseransammlung in der Ferne.


  „Schon mal gesehen?“


  „Doch. Ich glaube, da wohnt sie. Sie ist mehr als ein Cheerleader, musst du wissen.“


  „Tut mir leid“, murmelte Jonathan. „Ich wollte bloß sagen, dass ich absolut keine Ahnung hatte, wo Constanza wohnt. Bis heute Nacht habe ich keinen Gedanken daran verschwendet.“


  „Du hast aber doch gerade gesagt …“


  „Ich weiß.“ Er spürte, wie sich die wenigen restlichen Sprünge in seinem Hirn verankerten, mit Winkeln war das immer so. Aber dieses Wiedererkennen ergab keinen Sinn.


  Irgendwie sah er genau vor sich, wie sie sich Constanzas Haus nähern würden, so deutlich wie den nächtlichen Trip zu Jessica, jedes freie Feld oder Dach, all die Landeplätze zwischen hier und dem zweistöckigen Anwesen auf dem größten Grundstück der Siedlung.


  Er war aber noch nie dort gewesen. Nicht ein einziges Mal.


  


  Ein Schleier tauchte am Horizont auf, eine krumme Säule wie der Staubteufel, den sie vor drei Nächten gesehen hatten.


  Diese hier war aber viel größer und bewegte sich, die schwarzen und flatternden Gleiter bildeten einen wirbelnden Strudel über dem Haus.


  „Mist. Sieht so aus, als könnten sie uns doch gebrauchen.“


  „Hoffentlich kommen wir nicht zu spät.“ Jessica zog ihre Taschenlampe heraus und legte sie an ihre Lippen. Jonathan hörte zwischen den Schreien, wie sie flüsterte: „Demonstration.“


  Die Wolke wirbelte vor ihnen in der Luft und begann, sich in die Wüste hinaus zu verteilen, das Schlagen der ledrigen Flügel knatterte wie hunderte von Flaggen bei starkem Wind.


  Er fragte sich, ob die Darklinge schon wieder weg waren, weil sie mit ihren altertümlichen, sensiblen Sinnen die Ankunft des Flammenbringers gespürt hatten und klugerweise geflohen waren.


  „Äh, Jonathan … kannst du mal?“ Jessica streckte ihm ihr Handgelenk hin.


  Er grinste und sagte langsam und deutlich „Acariciandote“


  zu dem Armband.


  „Danke“, sagte sie. „Ich werde es lernen. Versprochen.“


  „Ich bringe es dir bei.“ Jonathan zog sich seine Kette über den Kopf und murmelte: „Maulaffenfeil.“ Besser, wenn man vorbereitet war, auch wenn er das mit Jessica in seiner Nähe vermutlich nicht brauchte.


  Am höchsten Punkt ihres nächsten Sprungs erwachte die Taschenlampe in ihrer Hand zum Leben und schnitt mit ihren gleißenden Strahl durch den Fluggleiterschwarm. Jonathan kniff seine Augen fest zu, das weiße Licht brannte, wenn es so unvermittelt in das kühle, endlose Blau der geheimen Stunde einbrach. Im Gleichklang mit den Entsetzensschreien, die die Luft erfüllten, brannte sich ein letztes Bild vor seinem geistigen Auge ein: Gleiter, die beim Licht der Taschenlampe in Flammen aufgingen, ein Feuerkeil, der vor dem schwarzen Horizont explodierte, während der dunkle Mond hinter der Macht des Flammenbringers verblasste. Dann stach ihm der Geruch verkohlten Fleisches in die Nase.


  Jonathan hustete und zwang sich, die Augen zu öffnen.


  Endlich hatte Jessica Demonstration ausgeschaltet. Der Lichtstrahl hatte den Gleiterschwarm zerteilt und zwei chaotische Meuten hinterlassen, die über der Wüste kreisten. Ein fleckiger Schleier kennzeichnete die Stelle, wo das Licht durch den Schwarm gefahren war, wie Rauchflocken, die nach dem Finale eines Feuerwerks zurückgeblieben waren.


  Jonathan versuchte, die Flecken vor seinen Augen wegzublinzeln. „Warnst du mich beim nächsten Mal?“


  „Tut mir leid.“ Sie drückte seine Hand. Hinter den gestreiften Nachbildern vor seinen Augen sah er ihren wilden Blick, den elektrifizierten Ausdruck, den der heftige Energiestoß in ihrem Körper hinterlassen hatte. Seine Hand kribbelte an der Stelle, wo sie ihre Handflächen aneinandergepresst hatten.


  Er blinzelte wieder: Acariciandote schimmerte an ihrem Handgelenk, die kleinen Figuren blitzten hell wie Diamanten.


  Sie sanken auf dem Rasen vor dem großen Haus nieder.


  Um sie herum lagen toten Gleiter zwischen glänzendem Metall. Jonathan kniete nieder und hob eine Bohrmaschine auf, deren Stahlspitze vom Feuer versengt war.


  „Einen Kampf hat es jedenfalls gegeben.“


  „Rex!“, rief Jessica. „Melissa?“


  Darauf ertönte ein Zischen, ein feuchtes und erschütterndes Geräusch, mit dem ein fauliger Gestank über die Wiese getragen wurde. Zwischen Constanzas Haus und dem nächsten lauerte eine massige Gestalt, die ein Durcheinander aus Beinen in alle Richtungen streckte, während sie sich mühsam aufrecht hielt.


  Jonathan würgte wegen des Gestanks, beim Anblick der Kreatur wurden seine Augen feucht.


  Vor Kurzem war es eine Tarantel gewesen, deren Masse sich größtenteils in dem wulstigen Körper sammelte. Das Biest versuchte jedoch verzweifelt, sich zu verwandeln, die Beine in sich hineinzuziehen und den Körper zu strecken, der sich wie ein riesiger, haariger Erdwurm wand. Ein feuchter Flügel ragte aus seinem Rücken, schlagend, halb fertig und krank. Der Darkling zischte sie noch einmal an, und ein Strom einer verdächtigen Flüssigkeit schoss aus seinem Maul wenige Zentimeter vor Jessicas Füßen zu Boden.


  Er lag im Sterben.


  „Mach die Augen zu“, sagte sie.


  „Geht in Ordnung.“


  Zuerst betäubte ihn der Schrei, dann hörte Jonathan Flammen auflodern, die seine unbedeckten Hautstellen mit ihrer Hitze wie ein Lagerfeuer draußen in der Wüste austrockneten.


  Er hielt endlos lange die Luft an, bis er schließlich nicht mehr konnte und seine Lungen mit dem Gestank des alten, sterbenden Darklings füllte.


  Als er hustend und würgend seine Augen öffnete, war nur noch ein schwarzer Fleck auf dem Rasen übrig, daneben schimmerte Metall. Jonathan blinzelte durch den Tränenschleier vor seinen Augen.


  Eine Radkappe lag im Gras, wo vorher der Darkling gewesen war.


  „Die hat ihn verwundet“, sagte er.


  „Verwundet?“, rief eine Stimme. „Unverzichtbar Kathegorische Appropriation hat ihm den Rest gegeben, würde ich sagen.“ Melissa und Rex kamen um das Haus herumgetorkelt, mit geschwärzten Gesichtern und Händen, wo improvisierte Waffen in Flammen aufgegangen waren.


  „Bloß weil du rechtzeitig aufgetaucht bist, um die Reste abzufackeln, brauchst du dir nichts einzubilden, Jess.“ Melissas Augen leuchteten, ihre Stimme klang nach einem unterdrückten Lachen. Ihr schweißnasses Gesicht glänzte.


  Rex sah aus, als ob ihm schlecht wäre. „Nie wieder“, sagte er leise und ließ sich vor der Eingangstür zu Boden sinken. Er sah fragend auf. „Du hast meine Nachricht also doch bekommen.“


  Jessica nickte. „Gerade noch. Beim nächsten Mal solltest du die Richtung angeben.“


  Rex dachte kurz nach, dann sagte er: „Oh.“


  „Wir hätten es überhaupt nicht geschafft, wenn Jonathan nicht im letzten Moment eingefallen wäre, wo Constanza wohnt.“


  „Ich hatte keine Ahnung“, sagte Jonathan.


  Melissa starrte ihn an, mit halb geschlossenen Augen, die ihren wilden Gesichtsausdruck milderten. „Dann aber plötzlich doch“, sagte sie leise.


  Er erwiderte ihren Blick und nickte. Sie wusste etwas über das, was in seinem Kopf vorgegangen war.


  „Was hattet ihr beiden eigentlich hier draußen zu suchen?“, fragte Jonathan.


  „Wir sind den ganzen Tag hinter Constanza hergefahren“, antwortete Rex, „und haben versucht, etwas über Ernesto Grayfoot herauszubekommen. Das war ein Flop, also dachten wir, wir versuchen es mal in der geheimen Stunde.“


  Jonathan runzelte die Stirn und sah Melissa an. „Das kannst du? Die Gedanken von Leuten lesen, wenn sie starr sind?“


  „Dann geht’s am besten“, sagte sie leise mit einem Lächeln, bei dem es ihm eiskalt den Rücken hinunterlief. „Ernesto ist ihr Cousin. Das war so ziemlich alles, bevor die Sache haarig wurde. Und brenzlig.“


  „Wo wir bei brenzlig sind: Müssen wir das hier wegräumen?“, fragte Jessica. Tote Gleiter und die Überreste des Darklings bildeten überall dunkle Flecken. Demonstration hatte den Gestank größtenteils weggebrannt, aber die Wiese fühlte sich unter den Füßen noch leicht klebrig an.


  


  Rex lachte trocken. „Das verschwindet, wenn die normale Zeit wieder losgeht. Die Taschenlampe hat den Job größtenteils erledigt. Sonnenaufgang erledigt den Rest.“


  Jonathan sah zum Mond hoch. „Normalzeit, ach ja. Vielleicht sollten wir morgen weiterdiskutieren. Mir bleiben noch ungefähr fünfzehn Minuten bis zu Jessica und von da zu mir nach Hause.“


  Rex nickte. „Dann beim Mittagessen. Ich hab bloß in der Stunde danach einen Test in Geschichte.“


  „Als ob du dafür lernen müsstest.“ Melissa lachte.


  Jonathan starrte sie schon wieder an. Im Gegensatz zu Rex schien sie vor Energie zu sprühen, als ob ihr die Schlacht Spaß gemacht hätte. Selbst nach dem Todeskampf des Darklings war der übliche migränegeplagte Ausdruck nicht in Melissas Gesicht aufgetaucht. Sie schien sich von Tag zu Tag mehr zu verändern. Wurde sie irgendwie stärker?


  Er trat einen Schritt auf sie zu und sagte mit leiser Stimme:


  „Auf dem Weg hierher ist etwas in meinem Kopf angekommen.


  Hinweise. Wir hätten euch ohne sie nicht rechtzeitig gefunden.“


  „Ich weiß“, sagte sie schlicht.


  „Du hast sie da hinterlassen …“ Jonathan schluckte trocken. Sie waren meilenweit weg gewesen. „Du hast mir etwas ins Gehirn gelesen, stimmt’s?“


  Melissa schüttelte langsam den Kopf, ihr Gesichtsausdruck wurde weicher, als ob sie in Gedanken versunken wäre. „Das ist das Verrückte, Flyboy“, sagte sie ruhig. „Ich habe es geschmeckt, aber eins kannst du mir glauben: Ich war es nicht.“
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  Dess trat in die Pedale, um ihr Rad voranzutreiben, wobei sie hoffte, dass die Batterien in der Frontlampe nicht komplett den Geist aufgaben, bevor sie es nach Hause geschafft hatte.


  Der kleine Lichtkegel, der vor ihr herzitterte, war von Anfang an ziemlich schwach gewesen und wurde immer schwächer wie Glöckchen nach dem vergifteten Kuchen. * Sie hätte sich vor ewigen Zeiten auf den Heimweg machen müssen; die Eltern würden ausflippen, weil sie nach Mitternacht unterwegs war.


  Trotzdem hatte sie heute gute Arbeit geleistet. Dess tätschelte den GPS-Empfänger durch ihren Mantel hindurch. Zum ersten Mal in dieser Woche fühlte sich ihr Kopf klar an, endlich war sie den Mahlstrom ihrer Träume losgeworden. Zum Schluss hatten die Gleichungen getan, was sie immer taten: zu Regeln und Mustern und Bedeutung geführt. Wieder einmal hatte ihr Verstand ihr die Antworten gegeben.


  Ein Schatten huschte über Dess’ Gesicht. Die Antworten …


  


  * Die Stelle bezieht sich auf die kleine fliegende Fee aus „Peter Pan“


  von J. M. Barrie; Anm. d. Übers.


  


  sie schienen jetzt zu verschwimmen. Sie erinnerte sich an irgendein Muster, das sich über Bixby erstreckte. Irgendwas zur Basis sechzig, es hatte mit Minuten und Sekunden zu tun.


  Aber warum fuhr sie nach Mitternacht hier draußen mit dem Fahrrad herum?


  Ihr Lächeln kehrte zurück. Keine Sorge. Das gewisse Desshat-es-mal-wieder-geschafft-Strahlen saß ziemlich genau in der Mitte ihrer Brust. Sie konnte sich nicht so ganz erinnern, was sie seit Verlassen der Schule getan hatte, aber das passte.


  Sie war abgelenkt gewesen, in der reinen Welt der Mathematik versunken. Und die Antworten waren verschwommen, weil man sich richtig komplizierte Lösungen manchmal mehrmals durch den Kopf gehen lassen musste, bis sie endgültig saßen.


  Was war noch mal der Trick dabei? Genau, das war es …


  „Lovelace“, sagte sie laut.


  Eine Tür öffnete sich in ihrem Gedächtnis, und der bittere Geschmack von Tee mit Milch lief in ihrem Mund zusammen.


  Sie erinnerte sich …


  „Mist.“ Die Lampe flackerte ein paar Sekunden.


  Das heruntergekommene Haus, das sich in der toten Zone duckte, die alte Frau, die geheime Geschichte von Bixby, die mit dem Sonnenuntergang aus ihr herausfloss. Aber wie jedes gute Geheimnis musste es Dess vor den anderen verbergen, besonders vor Melissa.


  Dann schlotterte sie in der zunehmenden Kälte, als ihr einfiel, was an ihr genagt hatte, aus welchem Grund sie die Erinnerungen vor zehn Minuten ausgeschaltet hatte, warum sie sie sogar vor sich selbst verbergen wollte.


  Madeleine war ihr anfangs schrullig und vielleicht ein bisschen abgedreht vorgekommen, aber allmählich immer unheimlicher geworden, fast wie … Melissa.


  


  Aber das war nicht fair. Die Frau hatte Dess mit ihrer Geschichte zwar einen tierischen Schrecken eingejagt, mit Melissa hatte sie aber keinerlei Ähnlichkeit. Zum einen hatte Bixby aus Madeleine keinen seelischen Krüppel gemacht. Irgendwie hatte sie die Gabe des Gedankenlesens behalten, ohne durchzudrehen. Sie war definitiv geistig gesund.


  Na ja, vielleicht doch nicht hundertprozentig gesund. Da war diese Sache mit den Klimaanlagen. Fernsehen, damit konnte Dess umgehen – Madeleine war nicht die erste ältere Person, die fast wie eine Verrückte auf dem Fernsehen herumhackte. (Bei dem Gedanken runzelte Dess die Stirn und überlegte, ob das Haus verkabelt war oder nicht. Noch ein Schauder lief ihr den Rücken hinunter – neunundvierzig Jahre drinnen eingesperrt ohne Discovery Channel.) Trotzdem konnte man nicht leugnen, dass aus Madeleine, verrückt oder nicht verrückt, die Erfahrung sprach. Sie war leibhaftig dabei gewesen, als die Darklinge eine ganze Midnightergeneration eliminierten. Wenn sie dafür die Klimaanlagen verantwortlich machen wollte … na gut.


  Autoscheinwerfer näherten sich, und Dess trat fester in die Pedale. Sie hielt sich in Seitenstraßen auf, um möglichst nicht gesehen zu werden. Die Sperrstunde war es nicht, die ihr Sorgen bereitete, sondern der letzte Teil von Madeleines Geschichte …


  Als sich das Auto aus ihrem Blickfeld entfernt hatte, seufzte Dess erleichtert auf. Ihr Vorderlicht ließ inzwischen bedenklich nach; sie sollte es vielleicht einfach abstellen. Nicht gesehen zu werden war möglicherweise sicherer.


  Die alte Frau hatte Rex und Melissa über sechzehn und Dess über fünfzehn Jahre im Auge behalten und sich dabei stets gefragt, warum sich die Darklinge nicht die Mühe gemacht hatten, sie zu schnappen. Dabei ging es ihr nicht nur um deren wildtierartige Indifferenz oder den Umstand, dass sie keinen der Midnighter jemals als große Bedrohung empfunden hatten – jedenfalls nicht, bis Jessica aufgetaucht war.


  Midnighter konnte man schließlich essen.


  Allmählich war Madeleine jedoch aufgefallen, dass die Darklinge wollten, dass ein paar Midnighter überlebten, solange sie isoliert und unorganisiert waren und ihre Geschichte nicht kannten. Midnighter waren praktisch, falls ihrem kostbaren Halbling jemals etwas zustoßen sollte.


  Wieder näherte sich ein Scheinwerferpaar aus der Ferne. Es war ein Transporter, weiß und unauffällig, eins von jenen unpersönlichen Fahrzeugen, die man für ein Kidnapping mieten würde. Als es sich näherte, bekam der kalte Oklahomawind Zähne, verbiss sich in Dess’ Mantel und drang durch Gänsehaut und Fleisch direkt bis auf ihre Knochen.


  Eines der Fenster öffnete sich …


  Der Transporter röhrte vorbei, eine leere Bierdose klapperte hinter ihr auf die Straße.


  „Verpasst!“, rief sie zwischen zusammengebissenen Zähnen.


  „Arschlöcher.“


  Ihr Herzschlag beruhigte sich allmählich, sie griff vor sich und schaltete die Lampe aus. Im Dunkeln zu bleiben war dann doch sicherer. Jetzt erinnerte sie sich wirklich daran, weshalb sie über all das erst hatte nachdenken wollen, wenn sie zu Hause angekommen war. Nachts auf offener Straße war es einfach verdammt viel zu unheimlich.


  Sie murmelte die andere Hälfte ihres Gedankentricks:


  „Ada.“


  Die Tür vor ihrem Bewusstsein schloss sich wieder, eine letzte Erinnerung verblasste vor ihrem geistigen Auge. Als sie Madeleines Haus verlassen hatte, hatte die alte Frau sie an einer Wange berührt und gebeten, ihr einen Namen von jemandem aus der Geschichte zu nennen, den sie bedeutend fand. Dann hatte etwas Riesiges und Mächtiges Dess durchdrungen.


  Eine Tür. Das war es gewesen – eine Barriere, um ihr neues Wissen vor Melissas Neugier zu schützen, denn was Melissa wusste, blieb auch den Darklingen nicht lange verborgen. Sie konnten sie über die Wüste hinweg nur allzu gut schmecken.


  Die Tür klappte endgültig hinter den schrecklichen Gedanken an Sammler und einsame alte Frauen und Klimaanlagen zu, nur ein Befehl blieb zurück: Lass dich nicht von Melissa berühren.


  Dess lachte. Klar, als ob Melissa jemals jemanden berühren würde, wenn sie es verhindern konnte.


  Sie strampelte eine Weile im Dunklen vor sich hin. Autos fuhren vorbei, aber sie kümmerte sich nicht um sie, sondern nur um das glückliche Strahlen, weil sie ihre Sache gut gemacht, Gleichungen gelöst und Gesetze und Muster und Erklärungen gefunden hatte. Ihr Verstand fühlte sich zum ersten Mal seit einer Woche klar an, endlich befreit vom Mahlstrom ihrer Träume …


  Ein abgebrochener Ast knackte unter ihrem Vorderrad, und sie fluchte. Warum fuhr sie eigentlich ohne Licht?


  Sie schaltete ihr Vorderlicht ein. Schummrig, aber besser als nichts.


  


  überraschende


  strahlenwaffe


  11.16 Uhr vormittags


  21


  „Als wir dann da ankamen, schwirrten tausende von Gleitern durch die Luft. Und dieser wahnsinnige alte Darkling.“ Jessica drehte sich der Magen um, als sie sich an den toten Gestank des Wesens erinnerte. „Melissa hatte ihn mit ihrer Radkappe schon fast umgebracht, aber ich habe ihm den Rest gegeben.“


  „Aha, die mächtige Unverzichtbar Kathegorische Appropriation ist endlich zum Einsatz gekommen“, sagte Dess. Sie lehnte am nächsten Spind neben Jessicas, ein Lächeln erhellte ihre Miene.


  „Stimmt, das Biest war übel zugerichtet“, sagte Jessica. Sie blickte auf ihre Handfläche hinab, die immer noch kribbelte, nachdem sie Demonstration festgehalten hatte. Den ganzen Morgen waren noch Restladungen durch ihren Körper gefahren. In den Nächten nach der Entdeckung ihres Talents hatte Jessica mit Feuerzeugen, Blitzgeräten und Signalleuchten experimentiert, die aber alle nicht so heftig summten wie in einer echten Schlacht.


  


  Sie holte tief Luft, und der überfüllte Flur der Bixby Highschool stellte sich wieder scharf.


  „Und, hast du jetzt noch einen neuen Taschenlampennamen für mich?“, fragte sie. „Was … Leichtes?“


  Dess kniff ein Auge zu und dachte eine Sekunde über die Sache nach. „Wie wär’s mit Diätmarmelade?“


  Jessica kicherte. „So leicht nun auch wieder nicht, Witzbold.


  Eher im Sinne von … lumineszierend. He – haut das hin?“


  „Ne. Sind vierzehn. Coronaphobiac?“


  „Und was würde das heißen?“


  „Angst vor Verfinsterungen.“


  Jessica hob eine Augenbraue. „Woher weißt du all das Zeug?“


  „Ich höre zu, lese, sehe mir den Discovery Channel an und die Tridecalogisms … stechen einfach ins Auge.“


  „Hm. Coronaphobiac? Ist immer noch nicht ganz das, was ich suche.“ Jessica schloss ihren Spind auf und sah unglücklich auf den Bücherstapel in seinem Inneren. „Keine Zeit für Trigonometrie heute. Ich habe Rex versprochen, dass ich Constanza über ihre Familie ausquetsche.“ Sie nahm das Gemeinschaftskundebuch heraus. Wenn sie es in die Bibliothek mitnahm, würde ihr Constanza hoffentlich glauben, dass sie einen Bericht über Lokalgeschichte schreiben müsste.


  „Du solltest sie fragen, ob von denen welche in Broken Arrow leben.“


  Jessica sah auf. „Warum?“


  Dess zuckte mit den Schultern. „Nur so eine Idee. Wenn Melissa in all den Jahren nicht gehört hat, was sie denken, dann leben sie wahrscheinlich außerhalb der Stadt.“


  „Aber die Schlangengrube ist doch Darkling-Mitte, und sie liegt in Broken Arrow, oder?“


  


  „Im Bezirk Broken Arrow, stimmt. Die Stadt ist aber weiter östlich, direkt hinter der Grenze der geheimen Stunde. Der perfekte Ort für Darklinggroupies, um sich niederzulassen.“


  „In Ordnung, ich werde sie fragen.“ Jessica lächelte. „Weißt du, deine ganze Arbeit mit den Karten zahlt sich langsam aus.“


  Dess erwiderte das Lächeln. „Du würdest dich wundern.“


  Sie sah an Jessica vorbei, plötzlich verfinsterte sich ihr Blick, und sie sagte: „Ada.“


  Jessica drehte sich um. „Wer?“


  „Melissa und Rex, wollte ich sagen.“


  Die beiden kamen den Gang hinunter, Melissa mit Kopfhörern, aber Jessica fiel auf, dass ihr Blick viel klarer war als sonst in der Schule. Rex sah gut erholt aus, um tausend Prozent besser als in der vergangenen Nacht.


  „Auf dem Weg in die Bibliothek?“, fragte er.


  „Ja“, antwortete Jessica. „Jeder einzelne Stein in Constanzas Kopf soll umgedreht werden.“


  „Mehr als fünf Minuten wird das wohl kaum dauern“, murmelte Melissa.


  Rex rollte entschuldigend mit den Augen. „Übrigens: Haben wir gestern vielleicht vergessen, Danke zu sagen? Du weißt schon, fürs gerettete Leben.“


  Jessica zuckte mit den Schultern. „Gehört dazu. Tut mir leid, dass wir uns unterwegs verirrt hatten.“


  „Ihr habt es rechtzeitig geschafft.“ Er warf einen Blick auf Melissa. „Irgendwie.“


  „Ach ja.“ Jessica wandte sich an Dess. „Das war das Seltsamste an der ganzen Nacht. Während wir nach Constanzas Haus Ausschau hielten, hatten Jonathan und ich plötzlich beide so einen Geistesblitz und wussten genau, wo es war. Der totale Zufall.“


  


  „Zufall?“


  Ein verwirrter Blick huschte über Dess’ Gesicht, als ob ihr etwas auf der Zunge liegen würde. Jessica rechnete damit, dass ihr ein Vortrag über die Todsünde des nachlässigen Umgangs mit mathematischen Begriffen bevorstand.


  Dess sagte aber nur: „Überraschende Strahlenwaffe.“


  „Bitte?“


  „Ein neuer Name für deine Taschenlampe.“ Dess grinste wie über einen Insiderwitz, obwohl der verwirrte Ausdruck nicht ganz aus ihrem Gesicht verschwand.


  


  „Du würdest nicht glauben, was gestern Nacht passiert ist.“


  Jessica sah Constanzas aufgerissene Augen und konnte einfach nicht widerstehen. „Mehr teuflischer Vandalismus?“


  Constanzas Kiefer klappte hinunter. Und wieder hoch.


  Wieder runter. „Woher weißt du das?“


  Jessica zuckte mit den Schultern. „Bloß geraten. Oder hab ich vielleicht was auf dem Gang gehört?“


  Constanza schüttelte den Kopf. „Völlig unmöglich. Ich habe niemandem davon erzählt. Außer Liz. Und Maria. Aber sonst niemandem.“


  „Warte mal.“ Jessica zwang sich zu einem erstaunten Blick.


  „Es ist bei dir zu Hause passiert, stimmt’s?“


  Constanza blickte zu beiden Seiten den Gang hinunter und schwieg einen Moment, als ein paar Fünftklässler auf ihrem Weg in die Bibliothek vorbeikamen. „Aber das darfst du auf keinen Fall weitererzählen, Jessica.“


  „Keiner Menschenseele.“


  „Also, gestern Nacht wacht mein Dad auf, weil er etwas echt Scheußliches riecht, und stellt fest, dass in seinem Arbeitszimmer jemand den Schreibtisch durchsucht hat. Also stürzt er durch das Haus und macht überall die Lichter an, und die Küche ist völlig verwüstet, und sein Werkzeug liegt überall auf dem Rasen verteilt herum. Und das Gras ist völlig verbrannt, als ob jemand ein Lagerfeuer darauf angesteckt hätte, das aber total nach toten Ratten stinkt.“


  „Igitt.“ Jessica rümpft die Nase. Nach all den Aufregungen in der Nacht hatte sie nicht darüber nachgedacht, wie es wohl sein würde, wenn man nichtsahnend in einem Schlachtfeld aufwachte. Und ihr war auch nicht bewusst gewesen, dass Rex und Melissa einen Schreibtisch durchwühlt hatten. Obwohl, war das schlimmer, als ein Gehirn zu durchwühlen?


  „Und rate mal, wann das alles passiert ist.“


  Jessica blinzelte. „Kann nicht sein.“


  „Kann es doch. Um Schlag Mitternacht.“


  Es klingelte und Constanza zuckte zusammen.


  „Mädchen?“, ertönte die Stimme von Ms Thomas von drinnen. „Würdet ihr bitte die Schwelle überschreiten? Andernfalls wärt ihr zu spät.“


  Constanza warf einen Blick über den langen Tisch, an dem ihre Freundinnen saßen, und seufzte. „Ich habe meiner Mutter versprochen, das nicht in der ganzen Schule zu verbreiten.


  Ich weiß aber gar nicht, wie ich hier sitzen und kein Wort von mir geben soll. Ich meine, da sitzen Liz und Maria und wollen unbedingt drüber reden.“


  „Na ja“, meinte Jessica, „du könntest mir stattdessen bei einer Sache helfen.“ Sie wedelte mit dem Gemeinschaftskundebuch. „Weißt du etwas über die Geschichte deiner Familie?“


  


  „Die Grayfoots waren also eine Familie aus Bixby, bis sie rausgeschmissen wurden?“


  „Genau, so erzählt es mein Dad.“ Constanza blickte mit zusammengekniffenen Augen über den langen Tisch, als sie zum hundertsten Mal überprüfte, ob Liz und Maria auch nicht damit beschäftigt waren, Gerüchte über die letzte Nacht zu verbreiten. Sie wandte sich wieder an Jessica. „Mein Großvater wird total panisch, wenn er nur in die Nähe von Bixby kommt. Er fährt noch nicht einmal durch. Wenn er nach Westen muss, dann fährt er nach Tulsa hoch und dann rüber.“


  „Aber ihr lebt hier.“


  Sie schnaubte verächtlich. „Also, mein Dad ist hierhergezogen, als er achtzehn war, nur um seinem Alten eins auszuwischen. Als er aufgewachsen ist, haben sie sich ständig gestritten, deshalb ist Dad hierher geflüchtet. Großvater hat jahrelang nicht mit ihm geredet, bis ich geboren wurde, genau genommen. Und mein Vater behauptet heute noch, sie würden ihm nicht alles sagen, was mit der Familienfirma zu tun hat. Meine Cousins wissen viel besser als mein Vater, was abgeht. Die sind alle genauso feige und kommen auch nie nach Bixby.“


  Jessica nickte. Logisch, wer aus dem Clan die Wahrheit über die blaue Zeit wusste, war auch über Gedankenleser im Bilde und würde sich von Bixby fernhalten. Sie fragte sich, wie alt Constanzas Großvater wohl sein mochte und wie er vor so langer Zeit von der geheimen Stunde erfahren hatte.


  „Das ist das Problem, wenn man reich zur Welt kommt.“


  Constanza seufzte. „Man muss bei der Stange bleiben, sonst fliegt man raus. Deshalb will ich Schauspielerin werden, damit ich mein eigenes Geld verdienen kann.“


  „Und wann ist das alles passiert? Ich meine, wie lange ist es her, dass die Grayfoots weggezogen sind?“


  „Ewig. Als mein Großvater Teenager war. Fünfzig Jahre vielleicht oder ein bisschen mehr? Im Ölboom steckte damals eine Menge Geld, und die Anglos wollten nicht, dass wir Native Americans auch was verdienen. Was auch passiert sein mag, mein Großvater ist total traumatisiert. Er redet nie darüber.“


  Jessica holte tief Luft. Fünfzig Jahre oder ein bisschen mehr


  – ungefähr zum selben Zeitpunkt, als die Lehre auf mysteriöse Weise aufhörte.


  Natürlich machte die Geschichte so, wie Constanza sie gehört hatte, ebenfalls Sinn. Rex redete oft davon, dass die Geschichte von Oklahoma ein einziger ausgedehnter Landraub gewesen sei. Als die Gegend noch ein nutzloser Staubkessel war, wurde die eingeborene Bevölkerung überall aus dem Land hierher in Reservate verfrachtet. Als das Land dann für die Weißen interessant wurde, lösten sich sämtliche Abkommen in Rauch auf, und die letzten Gebiete der Native Americans wurden zum achtundvierzigsten Staat. Die Entdeckung des Öls hatte die Lage für die Stämme nur verschlechtert.


  Vielleicht lag die Wahrheit in der Mitte zwischen beiden Geschichten. Jessica fragte sich, ob die Antiverfinsterungsliga für Frauen jemals Native Americans zu ihren Ice-Cream Socials eingeladen hatte. Die Lehre besagte, dass frühere Völker hier seit Jahrtausenden gegen die Darklinge gekämpft hatten. Vielleicht waren sie aber auch aus der geheimen Gesellschaft ausgeschlossen worden, nachdem weiße Siedler die Stadt übernommen hatten. Rex behauptete, dass es sich ziemlich sicher so abgespielt haben musste. Hatte die Lehre aufgehört und Bixby all seine Midnighter verloren, bloß weil Abkommen gebrochen und alte Rechnungen beglichen worden waren?


  „Hört sich furchtbar an“, sagte Jessica. „Aber auch ziemlich interessant. Danke.“


  


  Constanza griff nach Jessicas Schulbuch. „Aber warte mal, du machst doch Weltgeschichte. Für wen schreibst du das hier denn überhaupt?“


  Jessica warf einen Blick auf das Buch. Den Umschlag bedeckte eine Weltkarte, die Flagge von Oklahoma war nirgendwo zu sehen. „Äh, einen Bericht schreibe ich eigentlich gar nicht. Ich bin bloß neugierig geworden, weil ich diesen Typen kennengelernt … na ja, kennengelernt kann man eigentlich gar nicht sagen. Vermutlich erinnert er sich gar nicht an mich. Ich glaube aber, dass er mit dir verwandt ist …“


  „Wer?“


  „Äh, hast du einen Cousin, der … Ernesto heißt?“


  Constanza lachte. „Ernesto! Was? Hat der dich angemacht?“


  „Nein!“ Jessica spürte, wie sie rot wurde, und dachte, ein Stalker, ja … angemacht, nein.


  „Ach, reg dich nicht auf.“ Constanza kicherte. „Der macht jede an, aber im Grunde ist er süß. Übrigens, falls du ihn richtig kennenlernen willst: Er holt mich heute von der Schule ab.“


  Jessica schluckte. „Wirklich?“


  „Genau. Wir machen uns alle auf nach Broken Arrow, um ein paar Tage bei Großvater zu verbringen. Der alte Herr ist wegen du-weißt-schon-was von gestern Nacht sogar noch mehr ausgeflippt als meine Eltern. Weckt schlechte Erinnerungen.“


  „Logo, schlechte Erinnerungen. Ernesto kommt hierher?“


  „Doch, manchmal schleicht er sich nach Bixby, um mich zu besuchen. Er hat sogar in ein Haus investiert, draußen in …“


  Constanza wurde nachdenklich. „In Las Colonias! Ist das nicht unheimlich?“


  „Allerdings.“ Jessica lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, ein Kribbeln überkam sie. Ihr Stalker kam hierher, an die Schule.


  


  „Also, soll er dich nach Hause fahren? Er wird dir gefallen.


  Und er ist wirklich richtig nett.“


  „Äh, nein. Jonathan fährt mich heute nach Hause.“ Jessica hoffte, dass er mit dem Wagen seines Vaters gekommen war.


  „Wo bist du Ernesto eigentlich begegnet? Und woher all das Interesse?“


  Jessica zuckte mit den Schultern. „Das muss in Broken Arrow gewesen sein oder in Tulsa. Er hat gerade … irgendwas fotografiert, und ich habe bloß seinen Nachnamen aufgeschnappt. Also dachte ich, ich frag dich mal.“


  „Nach meiner kompletten Familiengeschichte?“ Constanza schüttelte lachend den Kopf. „Du steckst aber wirklich voller Überraschungen, Jessica Day.“ Sie zwinkerte. „Ich werde ihm sagen, dass er eine heimliche Verehrerin hat.“


  „Großartig.“ Jessica brachte mühsam ein Lächeln zustande.
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  Die Kantine produzierte ein unablässiges Gewimmer in ihrem Kopf, wie das Geräusch einer Kreissäge, die durch eine Schachtel voller Ratten fährt. Melissa konnte den durchdringenden Ton sich drehenden Metalls hören, das Reißen der widerstandslosen Pappe und kreischende kleine Säuger, die versuchten übereinanderzuklettern. Seltsam – es gab heute Schokoladenpudding zum Nachtisch, der die Verzweiflung normalerweise so lange unter der Decke hielt, bis der Zuckerschock eintrat. Wahrscheinlich lag es an der grauen, schmierigen Hühnerleber, die jedermann mit panischen Gedanken erfüllte.


  Acht Monate noch diesen Müll essen! , hörte sie von allen Seiten.


  Melissa drehte die Lautstärke an ihren Kopfhörern auf, die schrillen Gitarrenklänge machten die Sache aber diesmal nur schlimmer. Sie schloss die Augen und baute eine imaginäre Blockade rund um ihr Gehirn, die aber unter dem neuen Ansturm von Befürchtungen zusammenschrumpelte: Der Schokoladenpudding ging aus.


  Ihre Wachsamkeit in der Schule hatte in letzter Zeit nachgelassen. Sie hatte gehofft, alles könnte einfach werden, als ob sie die Verbindung mit Rex vor der Bixby Highschool schützen könnte. Das passierte, wenn man jemanden hereinließ – alle anderen versuchten, hinterherzudrängen.


  Es konnte natürlich auch umgekehrt funktionieren …


  Melissa biss die Zähne zusammen und stellte das Band ab.


  Als die scharfen Kanten der Heavy-Metal-Klänge aufhörten, die Spitzen zu kappen, verdoppelte sich der Wirbelwind in ihrem Kopf zunächst. Doch Melissa holte tief Luft und zwang sich, der Kakophonie der Stimmen keinen Widerstand mehr zu leisten. So hatte es letzten Endes mit Rex funktioniert: Zulassen, dass die Flut fremder Gedanken durch sie hindurchfloss, und ihrem eigenen Verstand vertrauen, dass er nach dem Angriff noch da sein würde.


  Eine Schrecksekunde lang fühlte sie sich ausgelöscht und von der Menge überwältigt, in ihren kleinlichen Kabbeleien um Vorzugsplätze und Schokoladenpudding ersäuft. Aber allmählich, genau wie bei der Berührung mit Rex, kehrte sie zu sich selbst zurück, fasste trotz des Ansturms wieder Fuß.


  Melissa schlug die Augen auf und hob eine ihrer Hände, um sie sich anzusehen. Sie zitterte kaum, obwohl die Finger kalkweiß waren, weil sie sie gerade noch zur Faust geballt hatte. Sie holte noch einmal tief Luft und nahm, zum allerersten Mal in der Cafeteria, ihre Kopfhörer ab.


  Niemand bemerkte es. Alle lauschten Jessica.


  „Der Rest ihrer Familie kommt nie in die Stadt. Constanzas Großvater hat gedroht, jeden zu enterben, der seinen Fuß noch einmal auf Bixbyboden setzt. Sie haben sogar Angst, durchzufahren!“


  Na also, dachte Melissa, Jessica hat sich endlich aufgerafft und Constanza Grayfoot ein paar einfache Fragen gestellt. Eine Runde Applaus für das Mädel.


  


  „Sie leben alle in Broken Arrow“, fuhr Jessica fort, dann warf sie Dess einen verwirrten Blick zu. „Wie du gesagt hast, könnten sie …“


  Durch das Kantinengetöse hindurch schmeckte Melissa die seltsame Antwort, die in Dess Gedanken hochblubberte –


  Zufriedenheit, weil sie recht behalten hatte, im Anschluss kurze Verwirrung. Dann verschwanden ihre Gedanken wieder in der Menge.


  Interessant.


  Jessica plapperte weiter. „Egal, wichtig ist das Timing. Ihr Großvater hat Bixby vor ungefähr fünfzig Jahren verlassen, und genau da hat die Lehre aufgehört.“


  Sie hielt inne und strahlte Rex an, voller Stolz, weil ihr aufgefallen war, was nicht zu übersehen war. Wenigstens brauchte sie Jessicas Begeisterung in dem Lärm der Cafeteria nicht zu schmecken. Letzte Nacht hatte ihr Flammenbringergeschmack die Hitliste mal wieder übertroffen und Melissa zum Würgen gebracht, als ob ihr jemand lauter neue Pennys in den Mund gestopft hätte. Melissa hatte sogar gespürt, wie die ganze blaue Zeit geschaudert hatte, bis weit hinaus zu den alten, übelriechenden Geistern in den Bergen.


  Die Darklinge hatten völlig zu Recht Angst vor Jessica Day: Ihr Talent fügte der Struktur der geheimen Stunde einen tiefen Riss zu. Und das machte ihr auch noch höllischen Spaß.


  Ihre grünen Augen leuchteten immer noch hell und erregt, während sie ihr neues Wissen vor den anderen ausbreitete.


  „Weil sie hierhergezogen sind, erfährt ihr Vater nicht viel über die Geschäfte der Familie. Es gibt nur einen Grayfoot, der manchmal von Broken Arrow rüberkommt. Und ihr dürft mal raten, wie der heißt.“


  Sie saßen alle da und sahen sie blöde an.


  


  „Ernesto?“, brachte Jonathan endlich heraus. Wie süß, wenn Pärchen gegenseitig ihre Sätze beendeten. Und was war mit Jessica? Sie tatschte an Jonathan herum wie ein Affe, der Läuse sammelt, um sie zu essen. Sein leichtes Unbehagen über den Patsch-Fummel-Kontakt erhob sich nicht über den Lärm, man konnte es ihm aber am Gesicht ablesen.


  „Genau.“ Jessica lehnte sich zurück und drapierte ihre Hand auf Jonathans Schulter.


  „Also, das passt alles zusammen“, sagte Rex. „Aber so ganz unwissend ist Constanzas Vater nicht. Ich habe etwas Interessantes auf seinem Schreibtisch gefunden.“ Er zog die Broschüre hervor, die er hatte mitgehen lassen, und erläuterte anschließend die Vision, die Melissa in Angies Kopf ergattert hatte.


  Melissa hörte nicht weiter zu und fragte sich, ob irgendjemand die wirklich große Frage der letzten Nacht auf den Tisch bringen würde: Wie um alles in der Welt hatten Jonathan und Jessica den Weg zu Constanza herausgefunden?


  Melissa hatte die beiden gespürt, als sie den Highway entlanggeschossen waren, mit zögernden und frustrierten Gemütern, wie zwei Fünftklässler, die herauszufinden versuchten, wo die neuen Klassenräume waren. Dann war plötzlich etwas eingerastet und hatte ihnen beiden Sicherheit und Zielstrebigkeit eingeflößt. Eine Inspiration, die aus dem Nichts aufgeblitzt war und Informationen in ihre leeren Köpfe gekippt hatte.


  Was es auch gewesen war, es hatte keine Spuren hinterlassen. Aber in jener Millisekunde hatte Melissa da draußen etwas Neues geschmeckt …


  Durch die verblüffende Erinnerung abgelenkt, verlor Melissa kurzzeitig die Kontrolle, und die Gedankenmeute in der Cafeteria überwältigte einen entsetzlichen Moment lang ihren Verstand. Sie zwang sich zu entspannen und den Sturm abzuleiten.


  Als sie wieder zu sich selbst zurückgekehrt war, sagte Dess gerade: „Auf meinen Karten gibt es nirgendwo eine Landebahn.“


  „Sie ist noch nicht gebaut worden.“ Rex zuckte mit den Schultern. „Ich weiß auch gar nicht, wo sie hinkommen soll.“


  „Wartet mal, ich glaube, meine Mom weiß etwas darüber“, sagte Jessica. „Sie sitzt in irgendeinem Ausschuss ihrer Firma.“


  „Aber was hat eine Landebahn mit Jessicas Stalker zu tun?“, fragte Jonathan. „Oder mit dem Halbling – wo wir gerade dabei sind?“


  „Wir wissen es noch nicht“, gab Rex zu. „Aber dass die Grayfoots überall mit drinhängen, ist ziemlich offensichtlich.“


  „Und was tun wir jetzt?“, fragte Dess.


  „Jessica, du solltest versuchen, aus deiner Mom so viel wie möglich über die Landebahn rauszukriegen“, sagte Rex. „Wir müssen aber auch noch einmal zu Constanzas Haus zurück.


  Da gibt es tonnenweise Papiere, die ich in der kurzen Zeit nicht durchsehen konnte. Und Karten und anderes Zeug, mit dem Dess vielleicht was anfangen kann.“


  „Zu Constanzas Haus?“, jammerte Jessica. „Hat euch die Katastrophe von gestern nicht gereicht?“


  „Und diesmal werden uns die Darklinge erwarten“, fügte Dess hinzu. „Und die Grayfoots wissen, dass wir ihnen auf der Spur sind. Was wir euch beiden zu verdanken haben.“


  „Ja, na gut“, sagte Rex. „Es war dumm, dass wir allein gegangen sind. Aber diesmal werden wir alle fünf da sein. Die Darklinge werden es nicht wagen, sich mit uns einzulassen, wenn Jessica um Punkt zwölf da ist. Und wenn wir mehr Leute sind, können wir schneller suchen, ohne das Haus zu verwüsten.“


  „Was meinst du mit ,um Punkt zwölf‘?“, fragte Jessica. „Es dauert eine Weile, bis man rausgeflogen ist.“


  „Zum Fliegen wird keine Zeit sein“, sagte Rex. „So dicht bei der Wüste brauchen wir dich gleich um Mitternacht, wenn wir einen neuen Zusammenstoß vermeiden wollen.“


  „Du verlangst doch nicht etwa von mir, dass ich bei Constanza übernachte, oder?“ Jessicas Angst vor den Grayfoots durchbrach den Kantinenlärm und schmeckte nach saurer Milch. „Sie wohnen im Moment auch gar nicht da, so sehr habt ihr sie erschreckt.“


  „Das macht nichts“, sagte Rex. „Du kannst bei Dess übernachten. Melissa und ich werden euch vor Mitternacht abholen. Wir fahren alle zusammen.“


  „Was ist mit mir?“ Bei dem Gedanken, er könnte übergangen werden, klammerte sich jetzt Jonathan an Jessicas Arm.


  „Fliegen oder fahren.“ Rex zuckte mit den Schultern. „Du kannst es dir aussuchen.“


  Niemand sagte etwas. Melissa konnte bei allen Zweifel schmecken, aber sie hatten mehr Angst davor, nichts zu unternehmen. Allmählich wurden sie alle paranoid wegen der Darklinggroupies.


  „Also gut, diesen Freitag?“, sagte Rex und lächelte. „Mal wieder alle fünf Midnighter zusammen?“


  Niemand widersprach.


  „Dann also los“, sagte Melissa leise, aber niemand hörte sie bei dem Lärm.


  


  Als Melissa mit Rex zu seinem Geschichtskurs ging, blieb der Mahlstrom hinter ihnen zurück, und allmählich beruhigte sich ihr Gemüt. Im Vergleich mit der Cafeteria war der Rest der Schule ein Kinderspiel, und ihre Sinne wurden mit jedem Schritt schärfer.


  Melissa hatte mal auf dem Klo an einer Bushaltestelle einen Satz gelesen: Was mich nicht umbringt, macht mich nur stärker.


  Der Satz war an ihr kleben geblieben, unter anderem, weil es das Dümmste war, was sie je gelesen hatte. Wenn einen etwas nicht umbrachte, konnte es einen verstümmeln oder taub machen oder erblinden lassen oder einfach verrückt machen.


  Melissa fand nicht, dass einen irgendeine dieser Möglichkeiten stärker machte. Vielleicht hatte der Typ in dem Klo trotzdem nicht ganz unrecht. Wenn man nicht starb, also von all den Jahren Gedankenlärm an der Bixby Highschool nicht ausgelöscht wurde, zahlte sich das womöglich aus. Das Chaos in der Cafeteria auszuhalten, statt dagegen anzukämpfen, hatte ihren Kopf klarer werden lassen, und Melissa musste zugeben, dass sie sich ein bisschen stärker fühlte.


  Während sie liefen, schmeckte sie ein leichtes nervöses Flackern in Rex’ Seele.


  „Entspann dich, Loverboy. Seit wann hast du ein Problem mit einem Geschichtstest?“


  „Der Test ist mir egal“, sagte er. „Viel mehr Sorgen bereitet mir, ob wir rechtzeitig herausfinden, was abgeht.“


  „Rechtzeitig wofür?“


  „Wir haben bei Constanza ein Chaos hinterlassen. Ich habe den ganzen Tag Gerüchte darüber gehört. Die Grayfoots müssen wissen, dass wir jetzt an ihnen dran sind. Sie werden bald gegen einen von uns etwas unternehmen.“


  „Kann sein“, sagte sie. „Deshalb durchsuchen wir Constanzas Haus, wie du gesagt hast.“


  Er blieb stehen und sah sie an. „Du hast zugehört?“


  


  Sie lächelte. „Ich höre immer zu. Oder versuche es wenigstens.


  Wie schwierig kann es sein, herauszufinden, was sie vorhaben?“


  Rex seufzte. „Sehr. Wir wissen nicht, wonach wir suchen, und die Grayfoots haben vielleicht schon sämtliche Beweise in Bixby beseitigt. Wenn wir am Freitag nichts finden, dann bleibt uns nur noch der Weg nach Broken Arrow, wo wir nicht von der geheimen Stunde geschützt werden. Und solange sich Jessicas Eltern so benehmen, können wir sie in der echten Zeit nirgendwohin mitnehmen.“


  „Wir könnten sie ändern, Rex.“


  Er schüttelte den Kopf. „Mit solchen Sachen haben wir genug angestellt.“


  Melissa schmeckte den sauren Geschmack von Rex’ gärender Schuld – einem perfekten Beispiel, wie etwas, das einen nicht umbringt, einen sehr, sehr nachhaltig entmutigen kann.


  „Okay, wie auch immer. Vielleicht kann Dess helfen. Ihr letztes Projekt ist anscheinend ausgelaufen. In ihrem Hirn hat sich heute nicht viel abgespielt außer Selbstgefälligkeit. Sicher sucht sie nach etwas Neuem, in das sie sich verbeißen kann. Wir können ihr zeigen, was wir in Angies Hirn gefunden haben.“


  „Stimmt … Aber was ist, wenn du …?“


  Sie spürte es wieder in ihm, das gleiche eklige Gefühl, das letzte Nacht vor dem Zusammenstoß in ihm aufgeflackert war, besitzergreifend und verärgert.


  Sie wurde langsamer, als das Gefühl sie überwältigte, und hielt sich mit einer Hand den Kopf. „Rex, reg dich ab.“ Leute drängelten an ihnen vorbei, quälten sie mit ihren rempelnden Schultern, als sie empfindlich zusammenzuckte.


  „Entschuldigung.“ Er zog sie aus dem Gedränge und lehnte sie an die Wand.


  Sie schlug ihre Augen auf und atmete schwer. „Als ob ich auch nur daran gedacht hätte, so was zu tun.“ Bei dem Gedanken, Dess’ schwirrende kleine Berechnungen könnten in ihre Gedanken eindringen, wurde Melissa schlecht.


  Rex stand aber einfach nur da und biss sich so fest auf die Lippe, dass sie es spürte. „Und wenn das der einzige Weg ist, um ihr zu zeigen, was du aus Angies Gehirn bekommen hast?“, fragte er.


  Melissa sank vor den Schränken zusammen und sehnte sich danach, dass er mit seiner Besessenheit endlich aufhören würde.


  In seinem Hirn kreiste der Gedanke in gut eingefahrenen Gleisen, wie bei jemandem, der die Nacht damit zugebracht hatte, sich eine einzige Formel zu merken. Sie konzentrierte sich auf den harten Druck des Zahlenschlosses in ihrem Rücken.


  „Nicht nur die Bilder“, fuhr Rex fort, „sondern das Zeug, mit dem Dess etwas anfangen kann. Ich kann mir all diese Zahlen nicht merken. Das meiste sind mathematische Symbole, von denen ich noch nicht einmal weiß, wie sie heißen. Es könnte sein, dass du sie berühren musst, um …“


  „Hör auf!“, schrie sie. Seine Gefühle hatten sich um ihre Einweide gewickelt, als ob eine Boa constrictor in sie hineingekrochen wäre und angefangen hätte zuzudrücken. Melissa bekam kaum mehr Luft, der Gedankenlärm seiner Eifersucht wütete wie die Cafeteria, genauso eindringlich, nur viel, viel persönlicher.


  Sie würgte bei dem Geschmack, und die Welt verschwand für einen Augenblick.


  Und sie sah, was in Rex’ Seele vergraben lag, so tief, dass er es selbst kaum entdecken konnte. Das hier hatte eigentlich nichts mit Dess zu tun. Es ging um jene Nacht vor zwei Wochen, als sie Jonathans Hand hatte halten müssen. Es war entsetzlich gewesen – sie konnte die Überraschung des Akrobaten noch schmecken, als er sah, was in ihr war, sein schales Mitleid war in ihren Kopf geflossen, während sie flogen. In Rex war die Angelegenheit aber nur zu einem Gedanken zusammengeschrumpft: Bevor sie ihn in ihre Gedanken hineinließ, hatte sich Melissa mit Flyboy geteilt, dessen bloße Existenz einen Affront gegen Rex’ Autorität darstellte.


  Als sie ihre Augen öffnete, hielt Rex sie in den Armen, den Kopf zur Seite gedreht, um die nackte Haut seines Gesichtes von ihrer fernzuhalten. Der Flur hatte sich fast geleert, aber Leute sahen sie an.


  Melissa stieß ihn von sich. Schrott. Ihr Gesicht war nass.


  „Das würde ich dir nicht antun, Rex. Das mit Jonathan war ätzend, okay?“


  „Vielleicht musst du aber.“


  Sie sah Rex in die Augen, ließ seine Gefühle ungehindert in sich hineinfließen und fragte sich, ob er verstand, wie oft sie Kopfschmerzen bekam von den idiotischen Krächen der Liebenden, die sich genau so anfühlten: sinnlos, besessen und gemein. Melissa war in diesen Fluren über Jahre mit Eifersucht zwangsernährt worden. Das Letzte, was sie brauchte, war das Gleiche mit Rex. War ihm nicht klar, dass sie aus sechzehn Jahren in den Köpfen anderer Leute eines unbedingt gelernt hatte: dass es keinen Sinn machte, seine Freunde zu betrügen?


  Die Glocke läutete. Rex kam zu spät zu seinem Test.


  „Vielleicht musst du aber“, wiederholte er.


  Sie schüttelte den Kopf. „Versuch nicht, mich dazu zu zwingen.“
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  Beths Spaghettiabend kehrte unerwartet zurück.


  Als sie noch in Chicago lebten, hatte Beth vier Jahre lang jeden Mittwochabend gekocht. Seit ihrem neunten Lebensjahr hatte sie die gleiche Sauce gekocht, die gleiche Spaghettistärke benutzt und auf derselben einfachen Regel bestanden: Man durfte zwar in die Küche, aber nur Beth durfte das Essen anrühren, bevor gegessen wurde.


  Als der vertraute Duft köchelnder Tomaten in Jessicas Zimmer drang, starrte sie einen Moment lang verwirrt auf ihren Schreibtischkalender, schmiss dann ihr Physikbuch in die Ecke und stürzte den Flur hinunter. Ihre kleine Schwester drehte sich vor dem blubbernden Topf um und warf ihr einen Blick zu, der besagte, dass die Regel noch gültig war.


  Jessica lehnte sich an den Türrahmen und lächelte. Beths Spaghettiabend hatte zu den kleinen, wichtigen Dingen gehört, die während des Umzugs verloren gegangen waren, wie die Bedienungsanleitung für den Videorekorder oder der Scheibenkratzer ihres Vaters, fast vergessen unter all den anderen Veränderungen.


  Aber irgendwo tief drinnen, wie Jessica jetzt bemerkte, hatte sie ihn vermisst.


  


  „Riecht gut“, sagte sie.


  „Schmeckt gut“, antwortete Beth.


  Jessica wollte die Küche durchqueren und ihre Schwester umarmen, aber Beths Anblick schien zu zerbrechlich und der Duft zu flüchtig, um daran zu rühren. Außerdem könnte die Annäherung an den Herd als Verletzung der Regel gewertet werden.


  „Tu nicht so, als hättest du schlechte Laune, Beth.“


  „Mach ich nicht.“


  „Nicht so tun oder keine schlechte Laune haben?“


  „Weder noch.“ Beth warf einen Blick auf Acariciandote an Jessicas Handgelenk, als ob sie ihr noch einmal klarmachen wollte, dass aus keiner Pasta der Welt zu schließen war, dass ihr der Vorfall mit dem Schrank verziehen wurde.


  Jessica seufzte. „Ich hab gesagt, dass es mir leidtut.“


  Beth antwortete nicht. Zwei Tage Schweigestrafe war ihre einzige Vergeltungsmaßnahme für die vorletzte Nacht gewesen, was Jessica aber allmählich hart anging. Bei einer so häufig schreienden Schwester wie Beth wirkte ihr Schweigen umso entsetzlicher.


  Aber wenig später drehte sich Beth um und sagte das Undenkbare: „Willst du probieren?“


  Jessica war kurzzeitig paralysiert. Als ihre Schwester dann den Arm ausstreckte, zwang sie ihre Füße über den Küchenfußboden und versuchte den Verdacht zu unterdrücken, der Löffel könnte mit extrascharfem Tabasco, Batteriesäure oder Schlimmerem gefüllt sein. Sie blies vorsichtig. Ein kleiner roter Tropfen fiel auf den Fliesenboden. Er sah eindeutig nach Spaghettisauce aus. Jessica schloss ihre Augen und ließ die heiße, sämige Sauce vom Holzlöffel auf ihre Zunge fließen.


  Sie war noch nicht fertig, aber der buttrige Geschmack nach fast zu vielen eingekochten Zwiebeln erfüllte sie mit Erleichterung. Dieser Rachefeldzug war dann wohl doch nicht so ausgeklügelt gewesen.


  „Schmeckt köstlich.“


  Beth nickte. „Sag ich doch.“ Sie wandte sich wieder dem Topf zu. „Kann ich den Typen jetzt kennenlernen?“


  Jessica blinzelte. „Jonathan?“


  „Hm.“


  „Klar. Sicher. Hättest du heute. Er hat mich nach der Schule nach Hause gefahren.“ Bei den letzten Worten tauchte kurzfristig Ernesto Grayfoots Bild vor ihr auf, aber Jessica schob es beiseite, weil sie sich die Stimmung nicht verderben lassen wollte.


  „Wenn er das nächste Mal vorbeikommt, sag ihm, er soll Hallo sagen. Falls ich nicht gerade in einem Schrank eingesperrt bin oder so.“


  Sie lächelte. „Mach ich, Beth.“ Endlich verziehen.


  Das Geräusch von klappernden Schlüsseln ertönte an der Eingangstür und beendete das Thema. Jessica spürte es aber zwischen ihnen – doch noch ein gemeinsames Geheimnis.


  Näher kommende Schritte verharrten an der Küchentür, und Jessica freute sich über den verblüfften Gesichtsausdruck ihrer Mutter. Aus einer Einkaufstüte in ihrem Arm ragten Selleriestangen, die auf ein geplantes Essen hinwiesen, das ihre Mutter jetzt wohl eilig aus ihrem Kopf verbannte.


  „Oh … ich habe …“


  „ Nicht auf die Arbeitsplatte.“


  Jessica nahm ihrer Mutter die beleidigenden Einkäufe ab und brachte sie im Wohnzimmer in Sicherheit.


  „Mom, könnte ich diesen Freitag bei Dess übernachten?“


  „Wer ist Dess?“


  


  Beth wandte sich von ihrem Kochtopf ab. „Du hast eine Freundin, die Dess heißt, Jess?“


  „Stimmt, klingt ziemlich blöde“, sagte sie grinsend. „Eigentlich heißt sie Desdemona. Sie geht mit mir in den Trigonometriekurs, und es wäre wirklich spitze, wenn wir zusammen sein und, du weißt schon, lernen könnten.“ Jessica stützte sich mit beiden Ellenbogen auf den Küchentisch und lächelte, wobei sie sich fragte, ob ihre Betonung auf dem vorletzten Wort übertrieben geklungen hatte. Wenn man bei ihrer Mutter Schuldgefühle wecken wollte, funktionierte der Trick mit dem Lernen am besten. Es war ihre Idee gewesen, Jessica nach dem Umzug in lauter Kursen für Fortgeschrittene unterzubringen.


  Aber die nüchterne Technikerseite ihrer Mutter überwog.


  „Warst du nicht schon am Sonntag zum Lernen bei Rex?“


  „Doch, das war Geschichte.“


  „Stimmt, aber damit hast du deinen freien Tag schon verbraucht, Jessica.“


  „Nein, ,Geschichte‘ war, wie der Name schon sagt, letzte Woche.“


  „Ich dachte, dein Vater hätte gesagt, das wäre für diese Woche.“ Sie deutete auf den Kalender an der Küchenwand, wo die Woche am Sonntag anfing und am Samstag aufhörte.


  Jessica schielte ihn an. „Kann nicht sein! Sonntag ist Wochenende, also war die Woche da zu Ende, und jetzt ist diese Woche.“


  Ihre Mutter machte den Mund auf, es kam aber nur ein erschöpfter Seufzer heraus. Sie breitete die Arme aus. „Okay.“


  Jessica spürte einen Vorwärtsruck im Bauch, als ob sie in einem Auto sitzen würde, das zu heftig bremste, und ihre Argumente purzelten übereinander wie nicht angeschnallte Kids auf dem Rücksitz. (Erstes Gesetz der Bewegung, informierte sie ihr neuer Physiklappen.) Beth wandte sich von ihren Töpfen ab und warf ihr einen stahlharten Blick zu. In Chicago hätte Mom bei einer solchen Frage nie so schnell nachgegeben. Damals gab es noch keine langen Arbeitstage bei Aerospace Oklahoma, die sie erschöpften. Statt eines Triumphgefühls empfand Jessica nur Mitleid.


  Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Au prima. Cool. Und wie geht’s dir bei der Arbeit?“


  Ein leiser Seufzer. „Arbeitsam.“


  „Mehr nicht? Komm schon, Mom. Du hältst dich da fast zwölf Stunden täglich auf. Da muss es doch was zu erzählen geben.“ Jessica sah sie fragend an. „Wie kommt ihr mit der Landebahn voran?“


  Ihre Mutter sah etwas verwirrt auf. „Die Landebahn?“


  „Ja, bist du da nicht in irgendeinem Ausschuss?“ Jessica versuchte, beiläufig zu klingen, als ob sie sich ständig über Notlandebahnen unterhalten würde. „Die Kids in der Schule haben davon erzählt“ – technisch gesehen keine Lüge – „dass einige Leute in der Stadt nicht wollen, dass ihr sie baut.“


  Ihre Mutter nickte müde, dann lehnte sie sich an die Küchenwand. „In der Schule auch? Mein Gott. Wir haben uns den ganzen Tag damit rumgeschlagen. Plötzlich dreht die ganze Stadt wegen diesem Ding durch. Ich dachte, die Arbeit in dem Ausschuss wäre ein Kinderspiel.“


  „Dann erzähl mir davon.“


  „Also …“ Ihre Mutter runzelte die Stirn. „Ich habe dir doch von Druckluftbremsen erzählt, oder?“


  „Genau, das kam gleich nach den Vögeln und den Bienchen“, meldete sich Beth zu Wort.


  „Hast du, Mom“, sagte Jessica, ohne ihre Schwester zu beachten. „Das laute, beängstigende Geräusch gleich nach der Landung, wenn die Maschinen rückwärts drehen, um das Flugzeug langsamer zu machen.“


  „Ganz richtig. Na ja, und du brauchst keine Angst zu haben, weil das eigentlich nie passiert …“


  „Sicherer als Auto fahren. Stimmt’s, Mom?“


  Sie ignorierte Beth. „Aber manchmal versagt der Bremsmechanismus auf halber Höhe. Ein Licht geht im Cockpit an, damit sie vor der Landung Bescheid wissen, sie müssen die Maschine dann zu einer Landebahn fliegen, die ganz, ganz lang ist. Die verteilen sie überall im Land, aber hauptsächlich in der Mitte. Und jetzt bauen sie mehr davon, weil zusätzliche Landebahnen besonders wichtig sind, wenn … na ja … wenn plötzlich alle Flugzeuge in der Luft auf einmal landen müssten. Verstehst du?“


  „Klar, Mom“, sagte Jessica überzeugend. „Beth und ich, wir wissen Bescheid über Jungs, Drogen, und wir haben auch schon vom Terrorismus gehört.“


  Ihre Mutter lächelte müde. „Ja, nun, ich denke schon. Solange ihr Nein sagen könnt.“


  „Zu zwei von den dreien“, murmelte Beth.


  Jessica schoss ihr einen Blick zu, aber das Wasser hatte zu kochen angefangen, und das Knistern der Spaghetti, die aus ihrer Schachtel glitten, versprach, dass Beth noch ein paar Minuten zu tun haben würde. Sie wandte sich wieder an ihre Mutter.


  „Wie könnte also irgendjemand dagegen sein?“


  „War zuerst auch niemand. Aber dann tauchten plötzlich diese ganzen Anzeigen im Register auf. Wir glauben, die ganze Bewegung ist eine Erfindung dieser Ölfamilie aus Broken Arrow, die da draußen bohren wollen. Obwohl die bekloppt sein müssen.“ Sie trat gegen ihre Ledermappe neben ihr am Boden. „Unser Geologe sagt, da draußen in der Salzebene gibt es nichts, wonach es sich zu schürfen, zu bohren oder auch nur drauf zu gucken lohnt.“


  Jessicas Augen schweiften zu der Mappe. „Geologische Berichte? Cool.“


  „Wie bitte?“


  „Ich wollte sagen, das könnte interessant sein, sich die mal anzusehen“, sagte sie. Vielleicht nicht für jedermann, aber Dess würde wahrscheinlich für einen Blick auf etwas Kartenähnliches mit Zahlen über die Landebahn ihr Leben riskieren.


  Sie könnte mit Jonathan vorbeifliegen, und Dess hätte ungefähr eine halbe Stunde, um sie sich einzuverleiben. „In der Schule reden bloß alle darüber. Vielleicht könnte ich einen Bericht schreiben oder so.“


  Ihre Mutter lachte und versetzte der Mappe noch einen verächtlichen Tritt. „Gib’s dir nur. Die Grayfoots geben aber nicht zu, dass es um Öl geht. Sie haben das ganze Rathaus aufgemischt wegen Überschallknalls und experimentellen Zusammenstößen, als ob wir die Landebahn bauen würden, um Transorbitale oder so was zu testen.“


  „Stimmt, ich glaube, das habe ich auch gehört. Warte …


  Transorbitale?“, sagte Jessica leise, während sie einen Finger nach dem anderen von der Tischplatte hob.


  Ihre Mutter nickte. „Genau, von denen habe ich dir auch erzählt. Flugzeuge, die sich auf einer niedrigen Umlaufbahn bewegen. Die fliegen von New York nach Tokio in weniger als …“


  „Dreizehn!“


  „Was?“


  Jessicas triumphierendes Strahlen verblasste, und sie sah, dass auch Beth sich umgedreht hatte, um sie anzustarren. „Äh, Transorbitale hat bloß … äh, dreizehn Buchstaben.“


  „Was?“, fragten beide gleichzeitig.


  „Was riecht denn hier so phantastisch?“, dröhnte Donald Day von der Küchentür und ließ seinen Golfsack klappernd zu Boden plumpsen.


  „Ich decke den Tisch“, sagte Jessica eifrig. „Das hier räume ich dir mal aus dem Weg.“


  Sie hob die schwere Mappe ihrer Mutter vom Boden auf und trug sie ins Wohnzimmer, wo sie sie neben den verbannten Einkäufen abstellte. Sie prägte sich ihre exakte Position für spätere Zwecke gut ein und hoffte, dass ihre Mutter sämtliche Heimarbeit aufschieben würde, um die erste Oklahomaversion von Beths Spaghettiabend zu feiern.
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  „Ada“, sagte Dess.


  Sie sah, wie das Wissen verschwand. Gerade hatte das verhutzelte Häuschen für sie noch faszinierend und vielversprechend ausgesehen, sein Anblick hatte ihre Neugier geweckt und sie mit seinen Geheimnissen erregt. Wenige Sekunden später war es einfach nur ein Haus, die Gardinen vor den Fenstern bedeutungslos wie die zahlreichen anderen heruntergekommenen Behausungen, an denen sie vorbeigefahren war, ohne einen zweiten Blick darauf zu werfen.


  Dann stand Dess da, erinnerte sich an nichts, und sah trotzdem noch einmal hin. Die klaren geometrischen Verhältnisse seiner verrotteten Traufen und die durchgetretene Veranda berührten etwas in ihrem Inneren, weckten ein plötzliches, unerklärliches Verlangen, einen Namen laut auszusprechen.


  „Lovelace“, flüsterte sie.


  Die Tür in ihrem Gedächtnis öffnete sich wieder, und Dess wankte auf ihren Füßen. Die geheime Geschichte von Bixby flutete in ihr Bewusstsein zurück – die gekidnappte Seherin und die verborgenen Überlebenden, die temporale Kontorsion und der verlorene Kampf gegen die Klimaanlagen –, dazu die Erinnerungen an Karten und Tabellen, die sie hier studiert hatte, alles, was sie in diesem verborgenen Archiv gelernt hatte. Und über diese Flut von Erkenntnissen erhob sich das angenehme Gefühl, dass all dies ihr eröffnet worden war, und nur ihr allein.


  Dess lächelte. Die Tür vor ihrem Gedächtnis zu öffnen und zu schließen war cool. Vielleicht noch ein Mal …


  „Hör auf, da draußen rumzualbern! Davon kriege ich Kopfschmerzen.“


  Dess zuckte bei dem dröhnenden Ruf aus dem Haus zusammen. Wieso waren eigentlich alle Gedankenleser so mürrisch?


  Sie ging den mit Laub übersäten Weg hinauf und trat, ohne zu klopfen, durch die Fliegentür. Angebrüllt zu werden war in diesem Fall gleichbedeutend mit der Bitte einzutreten.


  


  „Pass auf, dass du dir nicht den Kopf stößt“, sagte Madeleine und zog an einem Seil, das von der Decke hing. Die Treppe zum Dachboden senkte sich herab wie die Gangway einer fliegenden Untertasse von Außerirdischen mit einer Vorliebe für rostige Nägel. Als die unterste Stufe den Boden berührte, kletterte die alte Frau mit schnellen, sicheren Schritten nach oben.


  Dess betrachtete misstrauisch das Teetablett, das ihr Madeleine übergeben hatte.


  „Jetzt komm schon. Sonst wird er kalt! Wenn ich es hier hoch schaffe, dann kann das ein junges Ding wie du wohl auch.“


  Dess ärgerte sich über den unfairen Vergleich. Sie konnte nicht erkennen, dass Madeleine mehr als ein aufgerolltes Stück Papier bei sich trug. Sie setzte einen Fuß auf die wacklige Stufe, die daraufhin leise ächzte. Einen Schritt weiter hatte sie ihr Gleichgewicht gefunden, die Gegenstände auf dem Tablett klapperten wie ein Gebiss zum Aufziehen.


  „Komm schon, Mädchen! Trödel nicht rum.“


  Warum irgendjemand hier in Oklahoma ein Haus mit einem Dachboden bauen konnte, war Dess ein Rätsel. Im Sommer war der Speicher eine tödliche Hitzefalle, und übers Jahr sammelte er ununterbrochen Staub. Schritt für Schritt stieg sie weiter. Eine Schrecksekunde lang verlagerte sich ihr Schwerpunkt, als das Tablett sie wie eine schwere Hand nach hinten schob, dann aber nachgab, damit sie sich weiter voranbewegen konnte und endlich oben ankam.


  Nachdem Dess die Luke hinter sich gelassen hatte, nahm ihr Madeleine die Last aus den Händen und sagte: „Ist schon sehr lange her, dass ich meinen Tee hier oben zu mir genommen habe.“


  „Woran dass wohl liegt“, murmelte Dess.


  Doch als sie sich auf dem Dachboden umsah, verwandelte sich ihre Verärgerung in Überraschung. Dess hatte eine Müllhalde erwartet, wie sonst überall im Haus. Aber hier oben gab es fast nichts, keine Möbel, nur einen Kissenberg in einer Ecke. Ein paar Strahlen der Nachmittagssonne, die durch Ritzen in den kleinen, übermalten Fenstern hineinschienen, beleuchteten die staubige Luft. Unter den Dachbalken blieb kaum genügend Platz, um aufrecht zu stehen.


  Im Kriechgang transportierte Madeleine das Teetablett zu der Ecke mit den Kissen und begann, das Geschirr zu verteilen. Mit den Worten „Das hier könnte die Sache klären“ warf sie Dess die Papierrolle zu.


  Dess rollte sie auseinander und erkannte die Umrisse des Hauses sofort. Der dreiteilige Plan war gezeichnet worden, bevor der Verfall des Hauses begonnen hatte. Wie auf Madeleines Karte von Bixby waren darauf die Wirbel der Midnight verzeichnet, aber bis ins kleinste Detail aufgeschlüsselt. Dess runzelte die Stirn und zog den GPS-Empfänger aus der Tasche, prüfte die Zahlen mit äußerster Präzision und rechnete die veralteten Fuß und Inch in Meter und Zentimeter um.


  Sie sah sich noch einmal auf dem Speicher um, dessen Dimensionen ihr jetzt klar vor Augen standen, und ihr Blick fiel auf die Ecke, in der das Teetablett stand. Natürlich, genau da, wo Madeleine für sich ein Kissen abgelegt hatte …


  „Von hier aus lesen Sie Gedanken!“, rief Dess.


  „Ich wusste, dass dich dein Sinn für das Offensichtliche nicht verlassen würde.“


  Dess ignorierte die bissige Bemerkung, vertiefte sich in das Diagramm und ließ dessen Verhältnisse auf sich wirken. Kein Wunder, dass sie auf dieses Haus einen Giebel gesetzt hatten!


  Von diesem Punkt aus öffnete sich die temporale Kontorsion in die blaue Zeit hinaus. Wie ein Einwegspiegel, hinter dem sich Madeleine verbarg, aber beobachten konnte, ohne selbst entdeckt zu werden, und vielleicht sogar …


  „He, haben Sie meinen Freunden vorgestern aus der Klemme geholfen? Ihnen was in die Köpfe gepflanzt?“


  Madeleine hielt inne, mitten im Einschenken, und schoss ihr einen kalten Blick zu. „Es ließ sich nicht vermeiden.“


  Dess hob die Augenbrauen. „Äh, ich glaube, sie waren eigentlich ganz dankbar. Oder wären es, wenn sie wüssten, was sich eigentlich abspielt. Rex und Melissa waren aufgeschmissen, bis Jess aufgetaucht ist.“


  „Sehe ich auch so. Komm und setz dich.“ Madeleine fuhr fort, Tee einzuschenken. „Milch, kein Zucker, korrekt?“


  „Genau“, sagte Dess und begab sich im Kriechgang zu ihrem Kissen, während ihr der Geruch des Tees den Magen umdrehte. Tolle Gedankenleserin. Madeleine wusste nicht einmal, dass sie Tee nicht ausstehen konnte, sie, die Mutter aller durchgeknallten Tarnkappen hier im Gedankenleserhimmel. Vielleicht lag es aber auch daran, dass Dess’ Gedanken hier oben ebenfalls geschützt waren. Ein tröstlicher Gedanke.


  „Sich so weit rauszuwagen, in der blauen Zeit …“ Madeleine schüttelte den Kopf. „Sie haben mich sicher geschmeckt.“


  „Melissa jedenfalls. Jonathan und Jessica auch.“


  „Die doch nicht, du Einfaltspinsel. Die Alten draußen in der Wüste.“


  „Klar, Entschuldigung.“ Mürrischer und mürrischer.


  „Jetzt werden sie nach mir suchen.“ Madeleine sah ihr in die Augen, todernst.


  Dess nickte. Kein Wunder, dass sie so üble Laune hatte.


  Rex’ und Melissas Stümperei bei Constanza hatte Madeleine mit ihrer Psychodeckung bezahlt. Neunundvierzig Jahre Heimlichkeit zum Teufel, weil sie am Telefon keine eindeutige Nachricht hinterlassen hatten.


  „Stimmt, bei den beiden sitzt der Schädel in letzter Zeit nicht besonders fest auf den Schultern“, sagte Dess. „Sie haben miteinander schmutzige Psychosachen getrieben, und seitdem benehmen sie sich total … seltsam.“


  Madeleine warf ihr einen Blick zu. „Davon weiß ich natürlich auch. Und zu glauben, es wäre verkehrt, wenn ein Gedankenleser einen anderen Midnighter berührt, ist Quatsch. Es hilft Melissa, die Kontrolle zu behalten.“ Sie schüttelte den Kopf. „Hätte ich sie anleiten können, dann hätten sie schon viel früher damit angefangen.“


  Dess runzelte die Stirn, als ihr einfiel, dass Madeleine sie auch berührt hatte, ganz beiläufig, als sie am Dienstagabend gehen wollte. Wenige Sekunden Kontakt zwischen Fingern und Wange hatten ausgereicht, um den geistigen Garagentoröffner, hinter dem sie ihr neues Wissen vor Melissa verbergen konnte, zu installieren.


  Dess betrachtete die Milch, die in ihren Tee floss – eine Kollision zweier Galaxien, die eine hell, die andere dunkel. „Sie haben aber niemanden geleitet. Sie haben sich versteckt.“


  Sie sah auf, in der Erwartung, wieder eins über die Klappe zu kriegen.


  „So ist es“, war alles, was Madeleine dazu zu sagen hatte.


  Dess nahm einen Schluck von ihrem Tee: Saurer Geschmack mit einer unangenehmen blumigen Note stürzte auf sie ein. Sie kräuselte ihre Lippen. Warum trank sie dieses Zeug dann doch immer wieder? Verfluchter Psychodruck.


  Madeleine rührte in ihrem Tee, klingendes Metall an Porzellan erfüllte den Dachboden. „Sie werden viel mehr Angst vor euch haben, wenn sie davon ausgehen, dass ihr keine Waisen mehr seid. Sie könnten früher gegen euch vorrücken, als ich angenommen hatte.“


  „Gegen uns vorrücken“, wiederholte Dess trocken. Rex sagte das auch immer so, als ob es um ein Schachspiel gehen würde.


  „Ja, deshalb habe ich dich heute hergerufen.“


  „Mich hergerufen …?“ Dess schnaubte verärgert. „Ich bin idiotischerweise davon ausgegangen, ich wäre von allein hierhergekommen.“ Letzte Nacht waren Jessica und Jonathan in der geheimen Stunde mit einem Stapel geologischer Berichte von Aerospace Oklahoma vorbeigekommen, in dem sich auch eine detaillierte Karte der geplanten Notlandebahn befand. Während der Lernstunde am Morgen war Dess plötzlich klar geworden, dass sie Jessicas Informationen mit dem hiesigen Archiv vergleichen sollte.


  Vielleicht war es aber Madeleine gewesen, die ihr diese Inspiration eingeflößt hatte, genau so wie sie Jonathan den Weg zu Constanza gezeigt hatte.


  Dess runzelte die Stirn. Wenn das hier ein Schachspiel war, dann war sie gerade zum Bauernopfer erklärt worden. Was zum Kotzen war. Sie hatte nur deshalb so hart an den Koordinaten und der Midnight gearbeitet, weil sie auch etwas haben wollte, ein Stück Midnight ohne die anderen, so wie sie alle ihre privaten Pärchenbeziehungen hatten.


  Sie nahm einen großen Schluck Tee, der Geschmack passte zu ihrer Laune.


  „Manipuliert ihr Gedankenleser alle so viel?“


  Madeleine hob eine Augenbraue. „Manipulieren?“


  „Doch, ja. Vielleicht machen sich die Darklinge gar nichts mehr aus Ihnen. Vielleicht hängen Sie nur noch hier oben rum, weil es Ihnen Spaß macht, andere Leute herumzuschieben. Und gelegentlich – ungern – die Hände nach uns auszustrecken, um uns aus der Klemme zu helfen.“


  „Euch helfen? Ich helfe euch nicht nur, junge Dame. Ich habe euch gemacht.“


  Dess blinzelte. „Wie meinen Sie das?“


  Madeleine setzte ihre Teetasse energisch auf dem Tablett ab und sah dabei so beängstigend aus, dass Dess auf ihrem Kissen herumrutschte. Konnte ihr die Gedankenleserin wirklich etwas tun, wenn sie sie berührte? , fragte sie sich. Madeleine hatte mit einem Fingerstrich eine mentale Blockade in ihr Hirn gepflanzt – konnte sie einfach über das Tablett greifen, auf „Entfernen“ drücken und eine sabbernde Idiotin aus ihr machen? Dess’ Finger krampften sich zusammen und um-schlossen die tröstliche Form des GPS-Empfängers in ihrer Jackentasche.


  „Wie viele Sekunden hat ein Tag, Dess?“, fragte Madeleine sanft.


  „Sechsundachtzigtausendvierhundert“, antwortete sie ohne nachzudenken.


  „Und wie viele neue Schüler hat die Bixby Highschool in den letzten drei Jahren aufgenommen?“


  Dess zuckte mit den Schultern. „Weiß nicht … zehn?“


  „Und wie viele davon waren zufällig Midnighter?“


  Dess lief es eiskalt den Rücken hinunter. Zwei … Jessica und Jonathan.


  „Oh mein Gott.“ In ihrem Kopf drehte es sich, als sie zwei und zwei zusammenzählte. Alles hing davon ab, wie nah an Punkt Mitternacht man geboren war, um die geheime Stunde zu sehen. Aber selbst wenn jemand, der eine volle Minute vor oder nach Mitternacht geboren war, Midnighter werden würde, dann war das nur jeder Siebenhundertzwanzigste, und nicht zwei von zehn Leuten. Und wenn man innerhalb einer Sekunde davor oder danach geboren sein musste, dann kam dabei einer unter etwa vierzigtausend raus, womit die Chance, dass zwei Midnighter nacheinander auftauchten, bei eins zu rund 1,6 Billionen stand, und damit waren zwei von zehn …


  reichlich unwahrscheinlich.


  Dess wurde mit zunehmendem Entsetzen bewusst, dass sie das getan hatte, was sie am meisten hasste und worüber sie permanent schimpfte, wann immer sie potenzielle Zuhörer fand …


  Sie hatte ihre Matheaufgaben nicht gemacht.


  „So viel zu meinem viel gerühmten Sinn für das Offensichtliche“, murmelte Dess.


  Sie dachte an Jessicas Mutter und ihr Glück mit dem neuen Job bei Aerospace Oklahoma, an Jonathans Vater und seinen Ärger mit der Polizei, der ihn dazu zwang, von Pittsburgh wegzuziehen … als ob jeder, der vor den Bullen abhauen wollte, nach Bixby ziehen würde.


  Sie blickte über das Teetablett hinweg. „Sie haben Leute herumgeschubst.“


  Madeleine lächelte.


  „Und was ist mit uns dreien?“, fuhr Dess fort. „Alle innerhalb eines Jahres in Bixby geboren? Das muss ungefähr so ein Zufallstreffer sein, wie wenn die Dinosaurier von einem Meteoriten eins auf die Birne bekommen hätten!“


  „In der blauen Zeit muss ich mich sehr still verhalten“, sagte Madeleine leise. „Aber vor vielen Jahren konnte ich tagsüber ungehindert senden. Wenn eine Frau in den Wehen liegt, ist ihr Bewusstsein sehr offen für Suggestion. Wenn sie im richtigen Moment presst …“


  Dess wurde schlecht. Bauernopfer wurde der Sache nicht gerecht. Sie nahm jeden einzelnen schlechten Gedanken über Melissa zurück, denn genau hier, gerade jetzt, saß sie mit der größten Hure aller Zeiten beim Tee.


  „Es funktioniert in einem von hundert Fällen“, sagte Madeleine. „Nach meinen Erfolgen war ich ausgelaugt.“


  „Aber Jonathan und Jessica sind aus einer Entfernung von hunderten von Meilen hierhergezogen … Wollen Sie behaupten, dass Sie bis runter nach Chicago mit Leuten rumhantieren können?“


  „Aus dieser Krümmung heraus kann ich über den ganzen Kontinent hinweg potenzielle Midnighter spüren, deshalb wusste ich, dass Jessica besonders ist. Und in meinem Alter muss ich Menschen nicht mehr berühren, um ihre Ansichten zu beeinflussen. Aber die eigentliche Arbeit habe ich hier in Bixby erledigt, indem ich dafür gesorgt habe, dass gewisse Führungskräfte bei Aerospace Oklahoma von Jessicas Mutter einen guten Eindruck hatten.“


  Dess zog die Augenbrauen zusammen. „Hat ihr Vater nicht ungefähr zur selben Zeit seinen Job verloren?“


  „Er stand kurz davor.“ Madeleine rümpfte verächtlich die Nase. „Man braucht keinen Gedankenleser, damit eine Firma, die sich sockmonkeys.com nennt, pleitegeht.“


  Dess kribbelte es immer noch auf der Haut. Das Gefühl, manipuliert … von jemandem erschaffen worden zu sein, weckte in ihr den Wunsch, die wacklige Treppe hinunter und aus dem Haus hinaus zu fliehen. Sie musste aber noch eine Frage stellen: „Warum?“


  „Um Rex und die Lehre zu retten.“


  „Wie meinen Sie das, Rex retten?“


  „Er ist älter als du und Melissa, und er kam von allein um Mitternacht auf die Welt, als Seher. Er war meine Chance, eine neue Generation zu erschaffen. Allein wäre Rex in den Wahnsinn und in Bedeutungslosigkeit abgedriftet. Er brauchte euch anderen, um euch zu führen und sich selbst vor der Dunkelheit zu schützen.“


  Dess erinnerte sich an Rex’ Geschichten über die Zeichen, die nur er und kein anderer sehen konnte, weshalb er geglaubt hatte, er wäre verrückt und die erstarrte blaue Welt wäre ein Traum. Sie erinnerte sich an ihre eigene entsetzliche Einsamkeit, bis Melissa sie endlich fand. Ein Leben lang allein Midnighter zu sein, wäre entsetzlich gewesen.


  Natürlich wusste Madeleine genau, wie es war, der geheimen Stunde allein gegenüberzutreten …


  „Also haben Sie uns alle nur wegen Rex herumgeschubst?“


  „Gedankenleser haben schon immer aus der Ferne Midnighter rekrutiert, Dess“, sagte sie. „Das ist seit Jahrtausenden so gemacht worden. Die alten Stämme schickten Kriegstruppen, um kleine Kinder mit der Gabe zu entführen. Und im letzten Jahrhundert gab es Telegramme mit Jobangeboten.


  Meine eigene Mutter wurde als Lehrerin hierhergebracht, als ich ein Kind war. Das hier ist ein Staubloch, Dess. Der Ort ist niemals attraktiv gewesen.“


  „Oh.“ Sie nahm einen kleinen Schluck, noch immer schwirrte ihr der Kopf. „Ich hatte einfach nicht … nachgerechnet.“


  Es folgte ein tiefes Schweigen, in dem Dess versuchte, sich nicht wie eine Marionette zu fühlen. Bixby war so klein –


  natürlich mussten sie Midnighter von außen herbringen.


  Sonst würde es nie mehr als einen alle paar Jahrzehnte geben, der schlapp und allein durch die geheime Stunde irrte, unsicher, ob sie real war oder nicht.


  Dess ließ ihre Gedanken schweifen und stellte irritiert fest, dass sie langsam, aber sicher eine Vorliebe für heißen Tee entwickelte. Sie fragte sich, ob Madeleine gerade jetzt auf ihr Bewusstsein zugriff und die Neuronen in ihrem Hirn eine nach der anderen umwandelte, bis ihre Geschmacksnerven richtig konfiguriert waren.


  Vielleicht war das mit dem Teetrinken aber auch wie bei einer entsetzlichen Entdeckung oder schlechten Nachrichten: Irgendwann gewöhnte man sich einfach daran.


  „Und was sollen wir jetzt tun, um zu überleben?“, fragte sie nach einer Weile. „Ich meine, Ihre sechzehnjährige Investition sollte man doch nicht verschwenden.“


  „Das ist der richtige Geist“, sagte Madeleine. „Und meine Forderung ist ganz einfach: Ihr müsst der Bedrohung durch die Grayfoots für immer ein Ende machen.“


  


  Dess schnaubte. „Ach, das ist alles?“


  „Es ist leichter, als du denkst, Desdemona. Anathea vergeht.“


  „Warum? Sie lebt nur eine Stunde am Tag, insofern sind fünfzig Jahre für sie nur ein paar Jahre, oder?“


  „Sie haben sie geholt, als sie noch zu jung war. Die menschliche Hälfte ihres Körpers wird von dem Darklingteil verzehrt.


  Wenn sie stirbt, haben die Darklinge keine Möglichkeit mehr, mit ihren menschlichen Verbündeten zu kommunizieren.


  Und mit der Flammenbringerin hier in Bixby würden die Darklinge nicht wagen, gegen einen von uns vorzurücken.


  Könnte sogar sein, dass ich dann wieder frei bin.“


  Dess riss die Augen auf. Vielleicht war das die ganze Zeit Madeleines Motivation gewesen. Es ging nicht darum, Rex zu retten; es ging darum, ihre eigene kleine Armee aufzubauen, um sie aus ihrem Schloss der temporalen Kontorsionen zu befreien.


  „Also warten wir einfach, bis der Halbling stirbt?“, fragte sie.


  Madeleine schüttelte den Kopf. „Sie werden versuchen, einen neuen zu schaffen, mit meinem Rex. Aber ihr müsst dafür sorgen, dass ihnen das niemals gelingt, Dess.“


  Sie schluckte. „Wie?“


  Madeleine legte ihren Kopf zurück und schloss die Augen.


  Für einen Moment sah sie wie Melissa aus, wenn sie wegdriftete – mit sinnlichem Gesicht, aber unmenschlich abwesend.


  „Ein menschliches Wesen mit einem Darkling zusammenzuführen, ist eine knifflige Sache. Der Ort, an dem Anathea verwandelt wurde, muss ein besonderer gewesen sein, so einmalig wie der Platz, an dem wir jetzt sitzen. Ihr müsst Jessica da hinbringen und ihn mit der Macht des Flammenbringers niederreißen. Wenn dort einmal weißes Licht gebrannt hat, ist er ruiniert.“ Sie öffnete ihre Augen. „Sie werden nie wieder einen Halbling erschaffen.“


  „In Ordnung“, sagte Dess. „Sagen Sie mir wo.“


  Madeleine hob die Schultern. „Ich fürchte, er ist auf den alten Karten nicht verzeichnet, und er ist so verborgen wie wir an dieser Stelle. Du wirst ihn selbst finden müssen.“


  Dess kaute auf ihrer Lippe und dachte an die Karten und Berichte, die Jessica und Jonathan in der vergangenen Nacht vorbeigebracht hatten, die Landebahn, die wie ein schwarzer Balken in die Wüste hineinragte, dessen einfache Geometrie sich unter die Spiralen und Wirbel der Midnight mischte. Und plötzlich, ohne genau zu wissen, wo ihr Ziel lag, wurde Dess klar, was die Darklinge so sehr in Panik versetzt hatte.


  „Wissen Sie von der Landebahn?“, fragte sie.


  Madeleine nickte, langsam breitete sich ein erhabenes Lächeln auf ihrem Gesicht aus, das an eine Katze erinnerte.


  „Nun, Desdemona. Ist das nicht ein angenehmes Gefühl, wenn der Verstand endlich über das Offensichtliche hinauswächst?“


  


  Auf dem Heimweg fragte sich Dess, warum sie Madeleine half.


  Die Frau hatte sie herumgezerrt wie einen Hund an der Leine, ihre Träume manipuliert, ohne zu fragen. Sie hatte einen Teil von Dess’ Erinnerung mit Brettern vernagelt, um sich selbst vor den Darklingen zu schützen. Außerdem hatte sie Dess’ Mutter herumgeschubst, als diese äußerst verletzbar war, sie gedrängt, damit sie genau im richtigen Moment um Mitternacht gebar.


  Und das hatte sie mit zahllosen anderen ebenfalls getan, lauter 11.59er und 00.01er, die nicht ganz ins Schwarze getroffen hatten, nur um für ihren geliebten Rex eine Armee zusammenzustellen.


  Ein Wagen fuhr vorbei und wirbelte Kies auf, der klirrend in die Speichen von Dess’ Rad spritze. Ihr Schatten vor ihr war lang, die letzten wärmenden Strahlen in ihrem Rücken verflossen. Wieder lag eine lange, kalte Heimfahrt vor ihr.


  Als sie an zu Hause dachte, fragte sich Dess für einen Moment, wie ihr Leben verlaufen wäre, wenn sie zu diesen 11.59ern gehört hätte. Würde sie sich dann auch so gut mit Zahlen auskennen? Vielleicht waren auch die gut in Mathe, die nur zufällig um Mitternacht zur Welt kamen. Aber ohne die geheime Stunde wäre es nicht dasselbe gewesen. Sicher, sie könnte immer noch Brücken bauen, Computerspiele entwerfen oder Raketen ins Weltall schießen, aber in der normalen Zeit war Mathe nicht mehr als ein Werkzeug für Ingenieure.


  Und natürlich etwas von eigener Schönheit, eine erstarrte Musik aus Werten und Verhältnissen und Formeln.


  Aber in der blauen Zeit war Mathe einfach geil.


  Normal geboren worden zu sein wäre ätzend gewesen. Sie wäre nur eins von den Kids geworden, die neben einer Wohnwagenkolonie wohnten. Klar, eins, das problemlos die besten Noten in Trigonometrie abgriff und wusste, dass es diese schäbige Stadt eines Tages hinter sich lassen und an der Börse massenweise Kohle scheffeln würde oder so.


  Sie hätte aber nie eine Waffe wie Formvollendet Hochlodernder Illusionismus geschmiedet und damit einen Darkling abgeschlachtet. In der Daylightwelt gab es keine Darklinge zum Abschlachten.


  Vielleicht war das der Grund, weshalb sie Madeleine half.


  Obwohl das alte Miststück manipulierte, konnte Dess sich nicht vorstellen, irgendwo anders zu leben als in jener Welt, die diese Manipulationen geschaffen hatten. In gewisser Weise schuldete Dess der alten Gedankenleserin etwas.


  Ihr Leben zum Beispiel, so wie es war.


  Als Madeleine sie an der Tür gefragt hatte, ob sie Dess noch einmal berührten dürfte, hatte sie deshalb Ja gesagt.


  „Nur ein kleines bisschen Wissen, ein Schutz, falls Melissa dich jemals zu berühren versucht. Etwas, was du ihr ins Gesicht schleudern kannst.“


  Dess hörte auf zu strampeln, ihr Fahrrad schlingerte. Sie ließ es ausrollen und atmete heftig bei dem Versuch, ihren Magen unter Kontrolle zu halten. Dann ließ sie das Rad aber doch fallen und rannte in das Gras am Straßenrand, wo sie Mittagessen und Magensäure auskotzte, als sie daran dachte, welche Erinnerung Madeleine ihr gegeben hatte.


  Hatten sie das wirklich getan? Damals, als sie zwölf Jahre alt waren?


  Dess schüttelte den Kopf, riss einen Büschel Gras aus und wischte sich daran den Mund ab. Ihr Magen war jetzt weitgehend leer, sie wollte sich aber auf ihrem Heimweg nicht weiter mit all dem auseinandersetzen. Es war fast dunkel, und der Wind wurde stärker.


  „Ada“, sagte sie, und die Erinnerung zog sich gnädig zurück. Sie spürte sie knapp außer Reichweite, aber dennoch griffbereit, falls sie Rex und Melissa jemals niederbrennen müsste.


  


  



  8.44 Uhr abends
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  „Hier sind deine Medis, Dad.“


  Rex ging vor seinem Vater in die Knie, in einer Hand hielt er den winzigen Pillenbecher aus Papier. Weiß umrandete Augen, in denen wie üblich Furcht und Misstrauen standen, senkten sich vom Fernseher, um Rex anzusehen. Trotzdem nahm die zittrige Hand seines Vaters den Becher, hob ihn an seinen Mund und kippte ihn ab. Rex dachte daran, dass trocken schlucken zu den wenigen Tricks gehörte, die der alte Hund seit dem Unfall gelernt hatte.


  „Das hast du gut gemacht, Dad.“


  Eine Sache weniger, an die man denken musste. Melissa würde gegen zehn vorbeikommen, um ihn zu Constanza zu fahren, und mit einer zusätzlichen Gelben würde sein Vater von jetzt an bis weit nach Mitternacht keinen Ärger machen.


  Rex veränderte die Dosierung seines Vaters nur ungern, aber in den frühen Morgenstunden war der alte Kerl allein eine größere Gefahr für sich selbst als ein Sedativ mehr.


  „Weißt du, wo meine …? Wo sind meine …?“


  „Die sind hier irgendwo.“ Rex stand auf und wandte sich ab. In der Küche wartete Daguerreotype neben seinem Fut-ternapf und rieb seinen Kiefer an der Ecke der Küchentheke.


  „Kluger Dag“, murmelte Rex. Der alte Kater rannte immer hierhinein, wenn er hörte, dass Pillendosen geöffnet wurden.


  „So ist es. Daddy hat seine Medis, jetzt kriegt Daggo was.“


  Er drehte den Schlüssel an der Sardinendose. Als der intensive Geruch nach Öl und Fisch ausströmte, rieb sich der Kater aufgeregt an seinem Knöchel. Rex pulte eine fettige Sardine aus der gequetschten Masse und ließ sie am Schwanzende baumeln. Daguerreotype hob halbherzig eine Pfote, miaute dann laut und warf einen vorwurfsvollen Blick in seinen Napf.


  „Nicht der richtige Zeitpunkt zum Spielen, nicht wahr, Daggy?“


  „Miiiau“, lautete die Antwort. Fressen war eine ernste Angelegenheit. Rex steckte sich die Sardine selbst in den Mund und pulte kauend sechs weitere aus der Dose, die er aus Kniehöhe mit einem öligen Platschen in den Napf fallen ließ. Er sah dem Kater eine Weile bei seinem gierigen Angriff zu, dann wischte er sich die Hände ab, nahm den Telefonhörer und wählte.


  „Ja?“


  „Ist Dess da?“, fragte er.


  „Ich bin’s. Die Eagle ist gelandet.“


  „Was?“


  Dess stöhnte. „Jessica war den ganzen Nachmittag hier. Wir werden um halb elf bereitstehen, voll bewaffnet, wie versprochen. Musst du mit Jess sprechen? Weil wir hier gerade beschäftigt sind.“


  „Nein. Alles bestens. Dann bis …“ Er drehte sein Handgelenk, um die genaue Uhrzeit abzulesen.


  „Bis dann, Rexy.“


  Die Leitung war tot. Rex seufzte. Der Ausflug zu Constanza war ihm aufregend vorgekommen, als sie die Idee entwickelt hatten – zum ersten Mal, seit Jessica ihr Talent entdeckt hatte, wieder alle zusammen um Mitternacht. Aber jetzt, als der Abend angebrochen war, konnte Rex nur noch daran denken, dass er die ganze Nacht mit ihren fünf Persönlichkeiten jonglieren musste. Und dann noch aufpassen, dass niemand getötet wurde.


  „Warum bist du nicht um Mitternacht geboren, Dag? Dann könntest du meinen Job erledigen.“


  Der Kater hielt inne und sah ihn an, dann tauchte er den Kopf wieder in den Napf.


  Mit dem Telefonat war wieder eine Sache erledigt. Mit Melissa hatte er bereits gesprochen, und Rex sah keine Notwendigkeit, Martinez anzurufen. Wenn Jessica in Gefahr geraten könnte, würde Jonathan pünktlich sein. Oder eher zu früh.


  Er ging auf sein Zimmer, um sich fertig zu machen.


  Dess brachte die Waffen mit, also leichtes Gepäck für Rex.


  In seinen Rucksack stopfte er den Bericht über die Landebahn, den er Constanzas Vater entwendet hatte, einen Kompass, Ersatzbatterien, einen zerknitterten Zwanzigdollarschein für Benzin und ein Erste-Hilfe-Paket gegen Schlangenbisse (das gegen Gleiter nutzlos war, aber nicht gegen Schlangen). Zum Schluss schob er noch eine Taschenlampe in seine Manteltasche – sie war hauptsächlich gegen die Dunkelheit gedacht, trug aber nebenbei den Namen Zweckbestimmt, nur für den Fall, dass Jessica sie schnell brauchen sollte.


  Vergiss die Lehre und die Zeichen der Midnight, dachte Rex. Das hier war seine eigentliche Aufgabe: dafür zu sorgen, dass wenigstens einer auf alle Eventualitäten vorbereitet war.


  Er stopfte noch eine Flasche Alkohol zum Desinfizieren und Bandagen in seinen Rucksack.


  


  Die Geräusche eines Wagens, der draußen hielt, ließen ihn aufhorchen. Er stöhnte. Es war noch über eine Stunde Zeit, bis Melissa hier auftauchen sollte, und was er heute Abend wirklich nicht brauchen konnte, war einer von den Überraschungsbesuchen seiner Mutter. Manchmal kam sie am Wochenende angefahren, um Ratschläge abzuliefern (gelegentlich auch Geld, was brauchbarer war) und sich einzureden, dass sie sich nach Dads Unfall nicht völlig aus dem Staub gemacht hatte.


  Rex ging leise den dunklen Flur entlang zurück zum Wohnzimmer. Sein Vater war noch nicht eingeschlafen – seine trüben Augen leuchteten im unruhigen Flimmerlicht des Fernsehers – aber die zusätzliche Gelbe hatte schnell genug gewirkt, um beiläufige Bemerkungen über Spinnen abzustellen. Rex streifte das leere Terrarium mit der Schulter, hinter der zerkratzten Scheibe tanzten eingebildete Gestalten. Es kam ihm fast so vor, als ob es im Wohnzimmer dunkler wäre als üblich.


  Er spähte aus dem Fenster, betend, dass der Cadillac seiner Mutter in Mary-Kay-Pink nicht die Einfahrt blockierte.


  Zwei Vans standen an der Straße, mit offenen Seitentüren, die Gestalten in dunkler Kleidung ausspuckten. Es waren sechs oder sieben, die sich rasch in der Dunkelheit bewegten, auf dem Rasen verteilten und das Haus umstellten.


  Es kostete Kraft, sich von dem überraschenden Anblick der Angreifer zu trennen. Als sich Rex in den Flur zurückzog –


  zuerst gehend, dann rennend –, wollte sein Hirn nur zögernd zugeben, dass die Vorgänge, die er draußen hinter dem Fenster gesehen hatte, nicht zu einem Film oder Traum gehörten.


  Sie waren wirklich gekommen, um ihn zu holen.


  Er hätte wissen müssen, dass es passieren würde. Melissa hatte gesagt, dass der Halbling krank war. Die Darklinge würden einen neuen erschaffen müssen, bevor die Verbindung zu ihren menschlichen Gehilfen durch ihren Tod für immer abgeschnitten wurde. Sie mussten vorgehabt haben, Jessica loszuwerden, bevor sie ihre Groupies hinter ihm herschicken würden, aber das hatte Rex durch den Diebstahl des Dominos vereitelt. Jetzt waren sie verzweifelt, und ihnen blieb nur noch der direkte Weg: Rex Greene in die Wüste verschleppen und ihn dort verwandeln.


  In seinem Zimmer zog Rex seinen Mantel an und schnappte sich den Rucksack, schaltete die Schreibtischlampe aus und ging zwei Schritte auf die Tür zu, dann fiel ihm auf, dass er barfuß war. Seine Augen streiften über den Boden des unbeleuchteten Raumes, verzweifelt auf der Suche nach seinen Stiefeln zwischen all den Papier- und Bücherstapeln und fallengelassenen Kleidungsstücken.


  Hier nicht. Sie standen an der Hintertür.


  Er rannte mit leisen Schritten zur Küche, während er versuchte, seine Angreifer zu hören. Unerträglicherweise war überhaupt kein Geräusch zu hören, keine vorbeifahrenden Autos, nicht einmal Herbstwind, der in den Zweigen heulte.


  Rex schaltete die Lichter in der Küche aus und spähte über seine Brillengläser. Selbst im Dunkeln leuchtete der scharfe Fokus von den Gleitern, auf denen er vor Constanzas Haus herumgetrampelt war.


  Er setzte sich mit dem Rücken an der Tür auf den Boden und zog sie an.


  Endlich war er fertig zum Losrennen.


  Rex saß da und fragte sich, wie weit er kommen würde. Er atmete jetzt schon schwer, und die Gestalten vor dem Fenster waren so schnell gewesen, ihre Bewegungen so elegant und sicher. Er erinnerte sich an Melissas Worte: Besorg dir Gift.


  


  Rex hatte sich eingeredet, sie würde bloß dramatisieren. Aber langsam und mit Entsetzen realisierte er, dass er vielleicht doch auf sie hätte hören sollen …


  Im Haus war es immer noch still, nur die Geräusche des Baseballspiels im Fernseher störten die Nacht. Wenigstens würde sein Vater inzwischen kaum noch etwas mitbekommen.


  Nirgendwo im Haus brannte Licht. Rex’ einziger Vorteil war seine Photophobie. Im Dunkeln konnte er praktisch sehen.


  Ein Geräusch drang an seine Ohren, endlich. Ein Klopfen an der Tür.


  Rex schloss die Augen. Das Klopfen wiederholte sich, stärker, und sein Vater gab einen leisen, irritierten Laut von sich: Geht da mal jemand hin.


  Warum klopften die? Rex versuchte sich vorübergehend einzureden, dass ihn seine Paranoia überkommen hätte. Vielleicht waren es bloß zwei Vans voller Touristen, die nach dem Weg fragen wollten. Er schluckte und kämpfte gegen den Impuls, an die Tür zu gehen. Es wäre so viel leichter, so zu tun, als wüsste er nicht, wer sie waren und warum sie hier waren. Einfach hingehen und ihnen die Tür aufmachen.


  Niemand würde jemals erfahren, dass er einfach aufgegeben hatte.


  Rex erhob sich langsam auf seine Füße und spähte aus dem Küchenfenster. Der Hinterhof schien leer zu sein, abgesehen von dem üblichen Haufen Autoschrott. Aber dann fiel Rex eine Bewegung ins Auge. Seine alte Reifenschaukel schwang sanft von einer Seite zur anderen.


  Hinten waren sie auch.


  Noch ein Klopfen kam von der Tür. Jetzt ungeduldig.


  


  Rex hob den Telefonhörer von der Gabel und hielt ihn an sein Ohr. Die Plastikmuschel war absolut still. Außer der Straßenbeleuchtung hatten sie auch die Telefonleitung gekappt.


  Er duckte sich wieder und erinnerte sich an die vielen Male, in denen er dem Zorn seines Vaters entkommen war, an all die Tricks, die er vor dem Unfall beherrscht hatte. Es hatte einen Weg auf das Dach aus seinem Schlafzimmerfenster gegeben, aber der war inzwischen von Bücherregalen verstellt.


  Das Versteck unter der Spüle gab es noch, aber in vier Jahren war er zu sehr gewachsen, um da hineinzupassen.


  Dann erinnerte sich Rex an den Kriechgang unter dem Haus, wo sich sein Hund Magnetosphere immer vor der Sommerhitze verkrochen hatte, bis er schließlich dort starb.


  Bei dem Gedanken an den feuchten, kühlen Ort bekam Rex eine Gänsehaut. Und wie sollte er da überhaupt hinkommen?


  Zuerst musste er einen Weg nach draußen finden.


  Dann erinnerte er sich an das Badezimmerfenster.


  Rex hatte sich oft ins Bad zurückgezogen, wenn sein Vater anfing, sich aufzuheizen. Es war der einzige Raum im Haus, den man abschließen konnte, und das Fenster hatte genau die richtige Größe für ein Kind, um hindurchzuklettern. Aber das war vor vier Jahren. Rex fragte sich, ob er immer noch durchpassen würde.


  Hatten seine Angreifer jemanden im schmalen Hof an der Seite postiert? Es gab keine Seitentür und auch kein weiteres Fenster.


  Er stand da und kämpfte gegen Erinnerungen an Kindheitsängste. Es war seine einzige Chance. Und Rex war zu alt, um sich immer noch von den Lügen seines Vaters erschrecken zu lassen: Er wusste verdammt gut, dass die Spinnen nicht unter dem Haus hervorkamen.


  


  Rex’ Schritte waren nicht mehr lautlos. Seine Stiefel trampelten den Flur zum Badezimmer entlang und brachten die Dielen zum Ächzen. Als er den stillen Fliesenboden erreicht hatte, hielt er inne, um wieder zu lauschen. Das Klopfen war verstummt.


  Aus dem Wohnzimmer drang Klappern von Metall an sein Ohr. Das Türschloss wurde geknackt. Das Geräusch tat an den Zähnen weh, und Rex wäre es fast lieber gewesen, sie wären einfach durch die Tür gebrochen, statt sich Zeit zu lassen.


  Sicher, sie hatten ihn umzingelt, ihn von jeder Hilfe abgeschnitten. Warum sollten sie sich beeilen?


  Er löste den Riegel des Badezimmerfensters und schob es langsam auf, bemüht, kein Geräusch zu verursachen. Das vom Herbstwind geschrumpfte Holz glitt leicht nach oben. Mit einem Fuß auf der Toilette stieß Rex sich ab und streckte seinen Kopf hinaus.


  Der schmale Streifen neben dem Haus war leer. Die Darklinggroupies hatten die Vorder- und Rückseite abgedeckt und rechneten nicht damit, dass Rex unter das Haus kriechen könnte. Rex hörte den Hund der Guddersons nebenan schnauben und lächelte. Natürlich würden sie um den gemeinen alten Rottweiler einen großen Bogen machen. Das Tier wartete stets auf einen Grund, um ein anständiges Gebell anzustimmen.


  Er schob sich weiter und stellte fest, dass seine Schultern diagonal durch das Fenster passten. Wenn sie passten, würde das mit dem Rest doch auch gehen, oder? Die Vorstellung, in der Mitte stecken zu bleiben, überkam ihn kurz, aber Rex schüttelte sie ab.


  Er zog sich zurück, hob den Rucksack hindurch und ließ ihn sachte ins Gras fallen. Dann, mit beiden Füßen auf der Toilette und den Händen auf dem Fensterbrett, hielt Rex inne …


  


  Die Dominos, die Zeichen der Lehre, die er aus Darkling Manor gestohlen hatte, lagen auf seinem Schreibtisch, bereit, um weggenommen zu werden. Selbst wenn er davonkam, würden die Darklinggroupies sie entdecken. Dann hatten sie das Symbol des Flammenbringers wieder und wären in der Lage, sich an Jessica heranzumachen. Schließlich war sie immer ihr Hauptziel gewesen.


  Er blieb noch ein paar Sekunden stehen und versuchte, zwischen dem Gemurmel aus dem Fernseher etwas zu hören.


  Waren sie schon drin? Hatte er noch Zeit, zurückzugehen und die Dominos zu holen? Das Badezimmer lag neben seinem Zimmer; er würde keine halbe Minute brauchen.


  Rex seufzte. Er konnte Jessica nicht in Gefahr bringen, um sich selbst zu retten. Er ließ erst den einen, dann den anderen Fuß sanft zu Boden gleiten.


  Im dunklen Flur sah er nichts mehr. Sein Vater gab aber ein leises Geräusch von sich, eins, das er nach jahrelanger Interpretation der Grunz- und Stöhnlaute des alten Mannes kannte: Verwirrung über ein unbekanntes Gesicht. Sie waren drin.


  Rex trat ein paar Schritte in sein Zimmer, zuckte bei dem dumpfen Geräusch seiner Stiefel am Boden zusammen. Er fegte die Darklingdominos von seinem Schreibtisch, hielt dann wieder inne. Auf seinem Schreibtisch lag Schlagkräftig Unbarmherzige Arglistigkeit, ein Brieföffner, den ihm Melissa vor einem Monat gegeben hatte. Als Daylightwaffe war er nutzlos. Falls er aber heute Nacht geschnappt werden sollte, konnte er damit vielleicht eine Nachricht übermitteln …


  Er griff nach dem Brieföffner und presste das kühle Metall an seine Stirn. Konzentriert fokussierte er all sein Entsetzen und die Furcht darauf. Er sah sich selbst entkleidet und verstümmelt, seinen Körper mit dem eines Darklings verschmolzen, seinen Verstand versklavt, um seinen Feinden zu helfen.


  Dann hielt er die Spitze an das weiche Holz und stieß zu, so fest er konnte, bis sie senkrecht stecken blieb, wie ein abgeschossener Pfeil zitternd, als er seine Hand wegzog.


  Ein Geräusch kam aus dem Wohnzimmer, erstickter Protest von seinem Vater. Rex schluckte. Sie würden dem alten Mann doch nichts tun? Natürlich wussten sie nicht, wie gedopt er war, wie wenig bereit, Alarm zu schlagen.


  Rex verbannte jeden Gedanken an seinen Vater aus seinem Kopf. Wenn sie ein paar Minuten länger zu tun hatten, weil sie den alten Bastard festsetzten, dann sollte das eben so sein.


  Er schlüpfte aus seinem Zimmer und wagte zwei Schritte in den Flur. Einen Schritt vor dem Badezimmer traf sein Stiefel auf eine weiche und klagende Gestalt.


  „Brrp?“


  Rex blieb an der Badezimmertür stehen. „Pst, Dag“, flüsterte er.


  Hinter sich hörte er einen Schritt, am anderen Ende des dunklen Flurs. Rex drehte sich nicht um. Da das Mondlicht zum offenen Fenster hereinschien, wusste er, dass sich seine Umrisse vor der Badezimmertür abzeichneten.


  „Rex Greene?“, rief eine Stimme.


  Leise sein lohnte nicht mehr.


  Er trat ein, warf die Badezimmertür zu und schloss ab.


  Dann sprang er auf den Toilettendeckel und warf sich in den Fensterschlund.


  Auf halbem Weg erreichte er den ekelhaften Punkt, an dem seine Vorder- und Hinterhälfte schwebten, die Fensterbank auf seinen Bauch drückte. Blut stieg ihm in den Kopf, als er vornüberkippte. Der Moment dehnte sich aus, die Schwerkraft half ihm nicht … seine Hüften steckten fest.


  Dann erkannte Rex: Seine Schultern hatten diagonal gerade durchgepasst, aber jetzt steckte sein Körper quer im Fenster.


  Er versuchte, sich zu drehen, die fünfundvierzig Grad zu rotieren, die er brauchen würde, um sich durchzuquetschen.


  Durch sein Gezappel löste sich jedoch das locker sitzende Fenster, es fiel herunter und klemmte ihn noch fester ein.


  Ein gedämpftes Krachen erreichte seine Ohren – die Badezimmertür brach ein. Seine Angreifer wurden auch lauter.


  Rex spürte, wie eine feste Hand seinen Knöchel packte, und strampelte mit den Füßen, während seine Finger an der Aluverkleidung des Hauses Halt suchten. Ein Stiefel traf heftig, worauf ein abscheuliches Grunzen aus dem Fenster quoll. Der Zusammenstoß beförderte ihn ein paar kritische Zentimeter nach vorn, und seine Hüften kamen frei.


  Der Boden raste auf ihn zu …


  „Hmpf.“ Seine Schulter explodierte vor Schmerz und seine Gedanken umwölkten sich, als sich die Welt überschlug. Nach kurzer Desorientierung fand sich Rex auf dem Rücken wieder, die Luft war ihm ausgegangen. Er stemmte sich unter Schmerzen auf einen Ellenbogen, um sich umzusehen. Keine dunklen Gestalten, kein Laut außer dem Klingeln der Metallanhänger des knurrenden Biestes nebenan.


  Dann rief eine Stimme vom Fenster: „Er ist im Hof an der Seite! Hier lang!“


  Sie passten nicht durchs Fenster, konnten ihn aber sehen.


  Sie würden zusehen, wenn er unter das Haus kroch. Vielleicht würde es aber zu lange dauern, ihn hervorzuzerren, vor allem dann, wenn die ganze Nachbarschaft wach geworden war …


  Er trat mit seinen Stiefeln gegen den Zaun zwischen seinem Haus und den Guddersons, ein Trommelfeuer am Holz, wenige Zentimeter vor dem Kopf des Rottweilers. Augenblicklich erhob sich wütendes Gebell, als ob das Tier den ganzen Abend auf eine Gelegenheit gewartet hätte, sein Geheul anzustimmen.


  Rex kroch in die andere Richtung, schob sich in die enge Lücke zwischen Aluverkleidung und Erde, Kopf und Oberkörper tauchten in die kalte, feuchte Welt unter dem Haus.


  Diese Drohung hatte sein Vater permanent eingesetzt: den kleinen Rex an diesen schattigen Platz zu verbannen, den der alte, kranke Magnetosphere zum Sterben aufgesucht hatte, den Ort, an dem die Taranteln nisteten, um sich im Dunkeln zu vermehren.


  Er fühlte sich nackt, als ob er mit jedem verzweifelten Griff in den Dreck auf eine bissige, haarige Spinne stoßen würde. In dieser vollständigen Finsternis war auch seine Sehkraft als Midnighter nutzlos. Brüchige tote Teile zerkratzten ihm das Gesicht, Blätter und Zweige, die hierhergeblasen worden waren, um zu verrotten. Er hatte seinen Weg unter das Haus fast geschafft. Sie würden keine Zeit vergeuden, ihm hierher zu folgen, solange der Nachbarhund durchdrehte … oder?


  Dann spürte er, wie starke Hände seine Knöchel packten.


  Rex holte aus, versuchte, noch einmal zu treffen. Mehr Hände griffen zu, zwei an jedem Fuß, und zogen ihn so schnell, dass Mantel und Hemd hochrutschten, bis sein nackter Bauch durch den Dreck schleifte. Seine Fingernägel kratzten nutzlos auf der harten Erde. Nach einer halben Drehung griff er nach den Bodendielen des Hauses, aber die waren mit einer feuchten Schicht überzogen, glatt wie mit Algen bedeckte Steine in einem Bach.


  Er gab auf, steckte die Hände in seine Taschen, um die Dominos der Darklinge zu schnappen und in der Dunkelheit zu verstreuen.


  Und dann war er draußen, plötzlich leuchtete das Mondlicht auf ihren verschwitzten Gesichtern, mindestens zu viert hockten sie um ihn herum, die Hand des einen schoss auf sein Gesicht zu. Der Hund der Guddersons bellte aber immer noch. Vielleicht reichte ein einziger markerschütternder Schrei, um die ganze Nachbarschaft vor die Tür zu locken.


  Rex holte tief Luft.


  Chemikalien füllten seine Atemwege – ein fauliger Gestank wie beim Zahnarzt, der ihn überwältigte, seinen Schrei sofort erstickte und seinen Geist verflüchtigte. Auf dem kurzen Weg zwischen wilder Panik und leerer Bewusstlosigkeit spürte Rex aber noch ein federleichtes und betäubtes Gefühl der Befriedigung: Sie würden die Dominosteine nicht finden. Jessica war in Sicherheit. Niemand außer ihm würde in diese dunkle Öffnung kriechen, die kalte, dumpfe und schäbige Domäne der Spinnen, in der der Geist von Magnetosphere immer noch spukte …


  


  schlagkräftige


  unbarmherzige


  arglistigkeit


  9.54 Uhr abends
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  Melissa konnte es kaum erwarten, bei Rex anzukommen und seine ruhige Ausstrahlung neben sich im Auto zu spüren.


  Freitagabend war die beste Zeit, um in Richtung Wüste hinauszufahren und Bixbys kollektive Hektik ohne Spaß hinter sich zu lassen. An den Schulzeitabenden machten sich die meisten um diese Zeit zum Schlafen fertig und fuhren nicht auf der Suche nach nicht vorhandener Zerstreuung angetrunken durch die Gegend.


  Als Melissa aber vor dem heruntergekommen Haus anhielt, konnte sie Rex im Inneren nicht spüren.


  Sie sah auf ihre Uhr und hupte.


  „Komm schon, Loverboy. So kalt ist es auch wieder nicht.“


  Normalerweise wartete er vor der Tür, auch wenn sie fünf Minuten zu früh kam.


  Der schwarze, zusammengesunkene Klotz blieb reglos.


  Sie hupte wieder. Mann, war das in dieser Straße dunkel.


  


  Der Mond am Himmel schimmerte auf den Dachschindeln, aber drinnen brannte kein einziges Licht, und irgendein Volltrottel hatte die Straßenlaterne darüber ausgeschossen. War Rex eingeschlafen?


  „Loser“, murmelte sie, stellte den Motor ab und stieg aus.


  Als sie den Weg hinauflief, entdeckte Melissa, dass der Fernseher drinnen flackerte. Super, der alte Mann war wach.


  Sie hatte gedacht, Rex wollte ihn kaltstellen, wie er es immer tat, wenn wichtige Expeditionen anstanden. Stalker, mysteriöse Landebahnen und der Halbling – sie hatten genug am Hals, auch ohne alte Psychos, die sich ihnen in den Weg stellten.


  Sie streckte die Hand nach der Klingel aus, hielt aber dann inne. Der Griff hing lose an der Tür, als ob der letzte Fetzen vom Geist des Hauses nun auch entflohen wäre und nur brüchige Knochen hinterlassen hätte. Er drehte sich widerstandslos in ihrer Hand, die Tür schwang auf den leisesten Druck nach innen.


  Ein Schauer lief Melissa über den Rücken. Das kalte Metall schmeckte nach nervöser Erregung, beißend wie der Rauch eines Kohlenfeuers, das mit zu viel Feuerzeugbenzin entzündet worden war.


  „Hallo?“


  Ihre Midnighteraugen sahen perfekt im flackernden Fernseherlicht. Rex’ Dad hing in einer grotesken Haltung im Sessel, mit offenem Mund, aus dem es tropfte. Ein seltsamer Geruch ging von ihm aus – ein echter, kein erinnerter. Es roch scharf und chemisch, wie Farbverdünner. Sie konnte den alten Mann sanft schnarchen hören.


  Melissa ging schnell an ihm vorbei, auf Rex’ Zimmer zu, die Hände in den Taschen. Das Badezimmerfenster am Ende des dunklen Flurs stand offen, feuchte Kälte und eisig glitzerndes Mondlicht fluteten durch den Gang.


  „Rex?“, rief sie zögernd. Falls der alte Mann nicht gedopt war, wollte sie ihn nicht wecken. Sie wollte aber eine Antwort, irgendein Geräusch von Rex, bevor sie seine Zimmertür öffnete. Sie konnte ihn immer noch nicht spüren. Etwas war faul.


  Sie hätte seinen Geschmack auf der Zunge fühlen müssen, nachdem sie sich jetzt so weit im Inneren des Hauses aufhielt.


  Seine Gedanken kamen immer am deutlichsten bei ihr an, als ob er seinen eigenen Kanal hätte.


  Wenn er nicht in einem tiefen, traumlosen Schlaf lag. Oder er war …


  Melissa stieß mit dem Fuß die Tür auf, ihre Hände in den Taschen zu Fäusten geballt.


  Im Raum herrschte das übliche Durcheinander aus schwarzen Umrissen, Papierstapeln und Kleiderhaufen, von allen Wänden stürzten Bücherregale auf sie ein.


  Aber das Bett war leer, zerknüllte weiße Laken leuchteten in der Dunkelheit, und Rex’ Rucksack fehlte an der Rückenlehne seines Schreibtischstuhls.


  Vielleicht war er schon weg, hatte sie mit seinem Eilanruf gerade verpasst. Aber welche Sorte Notfall könnte ihn von der Arbeit abhalten, die sie heute Nacht vorhatten? Und in wessen Auto?


  Sie trat ins Zimmer, setzte ihre Hände der kalten Luft aus und spreizte die Finger, um die verworrenen Resonanzen des Raumes zu erspüren.


  Ein anklagendes Jammern ertönte am Türrahmen hinter ihr, eine Woge sanfter, neugieriger Gedanken trug Hunger und Verärgerung an sie heran.


  „Komm her, Dag.“ Melissa ging in die Knie und streckte ei-ne Hand aus, ihr langes Kleid bildete einen samtigen Pfuhl um sie herum. Daguerreotype tappte gerade so weit heran, dass sie ihn berühren konnte, und begann dann, ihre Finger zu lecken.


  Der Geist der Katze schmeckte beunruhigt, als ob jemand in sein winziges Königreich eingedrungen wäre, und zwar erst kürzlich, sodass sich seine verwirrte kleine Seele noch nicht wieder beruhigt hatte.


  Melissa erhob sich aus ihrer gebückten Haltung und schmeckte die Luft. Etwas Beißendes und Verängstigtes ging vom Schreibtisch aus. Sie bahnte sich einen Weg durch die Unordnung und entdeckte die Quelle des Geschmacks, die in einem Mondlichtflecken schimmerte. Schlagkräftig Unbarmherzige Arglistigkeit hatte das Holz des Schreibtisches gespalten und wartete hier auf sie. Sie hatte ihn Rex in der Woche vor Schulanfang gegeben – einen Brieföffner, jenes alberne Zwischending zwischen einem Messer und einem Bürogerät.


  Ihre Hand umschloss ihn, und ein Schatten seines Geistes strömte in ihren hinein – panisch und verängstigt, verfolgt in seinem eigenen Haus, mit der Gewissheit, dass ihm ein schreckliches Schicksal bevorstand, falls er geschnappt wurde.


  Sie waren hier, bereits im Haus, schlichen durch die Finsternis, um ihn einzukreisen und mitzunehmen. Die Gefühle brodelten schnell aus dem dünnen Metallteil hinaus, und dann war es wieder kalt, aber ohne einen Zweifel zu hinterlassen.


  Melissa zog ihre Hand weg und stöhnte.


  Die Groupies hatten ihn, ihren Rex, und heute Nacht würden ihn die Darklinge in einen von ihnen verwandeln.
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  „Wie war das noch mit Basis sechzig?“


  „Wie bei Basis zehn, nur geht die Einerstelle bis neunundfünfzig, und einhundert bedeutet dreitausendsechshundert.“


  „Hä?“


  „Dreitausendsechshundert“, wiederholte Dess. „Sechzig zum Quadrat, Dummerchen.“


  Jessica senkte den Blick auf den Schild, eine elegante Spirale, aus der Seitenwand eines Mülleimers ausgeschnitten und so geformt, dass man sie um das Handgelenk legen konnte. Er war für Jonathan, eine Art Flügel, die ihm Manöver in der Luft erleichtern sollte. Zahlen beschrifteten den Rand, aber keine normalen arabischen. Es waren phönizische Zahlen, einfache Striche wie Einsen zusammen mit umgekippten V bildeten etwas, das Dess als „Basis sechzig“ bezeichnete.


  Jessica schob ihr einen Bleistift zu. „Schreib’s einfach auf, und ich schreib’s ab.“


  Dess verdrehte die Augen, setzte den Bleistift aber trotzdem auf das Papier und begann, Zahlen so schnell abzuspulen wie der Faden an einer Nähmaschine.


  Jessica fuhr mit ihren Fingern über den Flügel und wollte unbedingt weiterarbeiten. An diesem Nachmittag hatte sie entdeckt, dass ihr Löten Spaß machte. Sie sah gern zu, wie die heiße Spitze Draht in geschmolzene Metalltropfen verwandelte. Sie mochte die Rauchwolken, die wie ein Zwischending aus neuem Auto und Lagerfeuer rochen.


  Mit Dess abhängen war cool.


  Auf dem Weg hierher war Jessica ein bisschen nervös geworden, wie ein Abend mit dem Universalgenie wohl sein würde. Bisher waren sie höchstens in der Lernstunde oder in der blauen Zeit zusammen gewesen. Sie hatte keine Ahnung, was Dess in der normalen Zeit Spaß machte. Die Busfahrt hatte ewig gedauert, und am Ende waren sie in einem Viertel gelandet, das …


  Viertel konnte man eigentlich gar nicht sagen. Hauptsächlich gab es Anhänger, die doppelt so breit waren wie die, die sonst den Highway verstopften, übersät mit orangefarbenen Warndreiecken. Aber diese hier auf den Schlackesteinen, an Drähte und Schläuche angeschlossen wie Krankenhauspatienten, sahen nicht so aus, als ob sie jemals bewegt werden würden.


  Dess wohnte in einem richtigen Haus, das sich allerdings irgendwie nicht ganz solide anfühlte. Wenn der Wind blies, was er hier draußen eigentlich ununterbrochen tat, drang die Kälte durch die Wände, das ganze Haus knarrte wie ein Schiff auf rauer See. Der Boden hörte sich hohl an, wenn sie darüberliefen.


  Aber Dess’ Zimmer war faszinierend. Dess stellte Dinge her.


  Metallkonstruktionen standen auf sämtlichen Oberflächen und hingen von der Decke, klumpig verschweißt aus Schrottteilen und schwerelos filigran aus Büroklammern und Reißnägeln. Die dunkelvioletten Wände waren übersät mit Aquarellen und einer großen Tafel an einer Seite, die mit Berechnungen in roter Kreide bekritzelt war.


  „Das bist du!“, hatte Jessica beim Eintreten gesagt. Ein Selbstbildnis von Dess mit längerem Haar hing an einer Wand


  – schwarze, weiße und graue Legosteine zu einem blockartigen Gemälde zusammengesetzt.


  „Stimmt.“


  Auf einer langen Bank, auf der unvollständige Waffen und ein Lötkolben lagen, sah Jessica eine schwarz gekleidete mechanische Ballerina, deren Räderwerk bloßlag.


  „Und das ist Ada Lovelace“, sagte Dess und blinzelte, als ob sie von dem Namen Kopfschmerzen bekommen würde. „Sie war die erste Computerprogrammiererin, damals, als sie noch keine Computer hatten.“


  „Das muss ziemlich trickreich gewesen sein.“


  Dess zuckte mit den Schultern. „Imaginäre Computer sind sowieso besser. Ich hab mich mit denen in der Schule rumgeschlagen. Anscheinend ist Zeichensetzung ihr größtes Problem.“


  Jessica runzelte die Stirn. „Bei meinem nicht.“


  Dess machte große Augen. „Du hast einen Computer?“


  „Ja, mein Dad hat die immer mit nach Hause gebracht, damals, als er noch einen Job hatte.“


  „Wahnsinn.“ Dess nickte langsam, anscheinend verblüffte sie diese Enthüllung. Jessica überkam das gleiche unbehagliche Gefühl wie am Sonntag bei Rex – vor ihrem Umzug nach Bixby war sie sich nie reich vorgekommen.


  Sie nahm den Lötkolben in die Hand, um der unangenehmen Situation zu entkommen. „Hier findet also die ganze Magie statt, nicht wahr?“


  „Genau.“ Dess lächelte. „Weißt du, Rex und Melissa haben neulich ihre ganzen Waffen verpulvert, und ich muss neue machen. Kannst du löten?“


  Jessica schüttelte den Kopf. Als sie zum ersten Mal in die geheime Stunde gefallen war, hatten ihr die drei einen Crashkurs verpasst, über Metalle und Tridecalogisms, Gedankenlesen und Antidarklingzahlen. Sie wusste aber eigentlich nicht genau, wie Spitzen des dreizehnzackigen Sterns Gleiter abwehrten oder vor welchen Legierungen die Darklinge die größte Angst hatten oder was außer dem Namen eine Waffe schlagkräftig machte.


  Vielleicht wurde es langsam Zeit, dass sie lernte, wie dieses Zeug wirklich funktionierte.


  „Keinen Schimmer. Zeig es mir.“


  


  Sie hatten den ganzen Nachmittag gearbeitet, in den Geruch von geschmolzenem Metall eingehüllt, und Dess’ Eltern überhört, als sie nach Hause kamen. Ihre Mutter hatte schließlich an die Tür geklopft, um sie zum Abendessen zu rufen. Das Essen wurde schnell und schweigend vollzogen, während Dess’ Vater ein Bier nach dem anderen trank und über Jessicas Schulter hinweg in den Fernseher im Wohnzimmer starrte. Sie konnte spüren, dass Dess in ihr Zimmer zurückwollte, zurück in den sicheren Raum aus Zahlen und Konstruktionen, die sie aus dem Schrott um sich herum zusammengebaut hatte.


  Während sie aßen, fiel ihr auf, an welchen Stellen Dess sich im Haus bemerkbar gemacht hatte. Alle Lampen hatten Dimmer, es gab in jedem Zimmer zusätzliche Telefonanschlüsse und Steckdosen, und die Fenster in der Küche hatten bunte Scheiben mit hübschen Antidarklingmustern. Nach dem Essen fragte Dess’ Vater nach der letzten Kreditkartenrechnung, und Dess ließ eine lange Erklärung über Geldtransaktionen vom Stapel, die damit endete, dass sie erst einen Monat später zahlen müssten.


  Er lächelte und sagte: „Das ist mein Mädchen.“


  Dess strahlte kurz, stolz wie ein Kind mit lauter Einsen.


  Und dann waren ihre Eltern unglaublich früh zu Bett gegangen.


  „Sie arbeiten samstags“, erklärte Dess.


  „Meine Mom auch.“


  Die beiden hatten sich wieder an die Lötarbeiten gemacht, im Zimmer herrschte Stille, bis auf das Zischen des schmelzenden Metalls. Rex rief gegen neun an, um sich zu versichern, dass alles bereit war, aber Jessica war so vertieft, dass sie kaum zuhörte. Der Schild für Jonathan nahm allmählich Formen an, das Muster der Verzierungen hatte sich in ihrem Gedächtnis eingegraben, während sie die kleinen Zeichen wiederholte.


  Sogar die Sache mit der Basis sechzig bereitete ihr keine Kopfschmerzen mehr, solange sie nicht zu heftig darüber nachdachte.


  Sie waren in Zahlen versunken, als etwa eine Stunde später das Telefon klingelte.


  


  „Mann, Rex, du weckst meine Eltern“, meldete sich Dess, dann nahm ihre Stimme einen verwirrten Ausdruck an. „Melissa …?“


  Es gab eine lange Pause, und Jessica konnte die Stimme des Mädchens am anderen Ende hören, panisch, während sie irgendeine Geschichte herunterstotterte.


  Das hörte sich überhaupt nicht nach Melissa an.


  


  „Gut, machen wir. Bis gleich.“ Dess legte den Hörer auf, sprachlos.


  Jessica lehnte sich von ihrem Lötkolben zurück, mit tränenden Augen vom Rauch. „Was war das?“


  „Melissa. Du musst Jonathan anrufen. Sag ihm, er soll seinen Arsch sofort hierher bewegen.“ Sie schob ihr das Telefon hin. „Au Mann.“


  „Was ist passiert?“


  Dess schüttelte den Kopf, als ob sie ihren eigenen Worten nicht glauben könnte: „Rex ist weg.“


  „Wohin weg?“


  „Verschleppt. In sein Haus wurde eingebrochen, und er ist weg. Und er hat Melissa eine Nachricht hinterlassen: Sie haben ihn.“ Sie drückte Jessica das Telefon entschieden in die Hand.


  „Ruf Jonathan an. Wir brauchen ihn jetzt. Melissa war in einer Telefonzelle. Sie ist bereits auf halbem Weg hierher.“


  „Aber wer …?“


  „Ruf Flyboy an!“


  Jessica sah das Telefon an, die Ziffern im Zehnersystem kamen ihr vorübergehend geheimnisvoll vor. Sie wählte Jonathans Nummer mit zitternden Händen.


  Er nahm nach dem ersten Klingeln ab.


  „Komm zu Dess … schnell. Rex ist weg.“


  „Jessica? Wohin weg?“


  „Komm einfach her. Schnell. Ich brauche dich. Bitte …“


  „Okay. Ich komme, so schnell ich kann.“ Er legte auf.


  „Lovelace“, murmelte Dess. „Lovelace. Hörst du, Jessica?


  Du musst etwas für mich tun, wenn Melissa hier ankommt.“


  Jessica starrte das schweigende Telefon an, unfähig zu denken. „Etwas tun?“


  Dess nahm sie bei den Schultern und sprach langsam und bedächtig. „Du musst es ihr sagen. Sie haben Rex mit in die Wüste hinaus genommen, dorthin, wo die Landebahn gebaut wird. Das ist der einzige Ort, wo sie ihn verwandeln können.


  Wir müssen dorthin und ihn vor Mitternacht finden. Kannst du das Melissa sagen?“


  Jessica schluckte. „Klar. Aber wohin gehst du?“


  „Nirgendwohin“, antwortete Dess. „Ich werde genau hier sein. Aber du musst dich daran erinnern. Du musst es ihr sagen.“


  „Warum? Ich meine, Melissa wird auf dich mehr hören als auf mich. Sie mag mich auch gar nicht. Und du bist diejenige, die sich mit den Karten und all dem auskennt.“


  Dess schloss ihre Augen, den rechten Daumennagel hatte sie zwischen den Zähnen. „Ich werde mich aber nicht mehr erinnern.“


  „Was?“


  „Ich darf mich nicht erinnern, sonst erfährt Melissa …“


  Dess schüttelte den Kopf und murmelte: „Mist, dir kann ich es auch nicht sagen, sonst schmeckt sie es in deinem Kopf. Das wird nicht funktionieren.“ Sie fing an zu fluchen, eine Tirade in schnellen, gleichförmigen Tönen.


  „Dess, was ist los? Was stimmt nicht mit dir?“


  „Da ist etwas in meinem Kopf, etwas, das ich vor Melissa verbergen muss. Ich bin aber ziemlich sicher, dass ich weiß, wo Rex ist, okay? Er ist irgendwo in der Nähe der Landebahn.


  Da machen sie Halblinge, also werden sie ihn dahin bringen.


  Deshalb wollen die Darklinge nicht, dass die Landebahn gebaut wird. Sie wird direkt durch den Ort führen, wo sie Halblinge machen!“


  Jessica spürte, wie sie bei dem Gedanken an Rex, der verwandelt wurde, Übelkeit überkam. Die Darklinge hatten sie wenigstens nur zu töten und nicht in irgendwas Unmenschliches zu verwandeln versucht. Sie kniff ihre Augen fest zu und machte sie wieder auf, um das Bild vor ihrem geistigen Auge zu verbannen. „Woher weißt du das, Dess?“


  „Ich kann es dir nicht sagen, sonst wird es Melissa in deinem Gedächtnis finden. Sie darf nicht wissen, woher ich das weiß, verstehst du?“


  „Äh, nein.“


  „Pass auf: Die Darklinge spüren Melissa mehr als uns andere, Jess. Wir müssen dieses Geheimnis vor ihr verbergen.


  Okay?“


  „Welches Geheimnis?“


  Dess ließ sie los, mit zitternden Händen. „Erde an Jessica: Wenn ich es dir sage, ist es kein Geheimnis mehr!“


  Jessica stöhnte, setzte sich aufs Bett und legte den Kopf in ihre Hände. Dess war durchgeknallt. Wenn sie wegen Rex’


  Verschwinden derart ausflippte, war mit Melissa gar nichts mehr anzufangen. Jessica wünschte sich, Jonathan wäre schon hier, aber der war meilenweit weg, am anderen Ende der Stadt.


  „Hör zu“, sagte Dess, die ihre Stimme jetzt wieder unter Kontrolle hatte, „das hier ist das Gleiche wie mit der Basissechzig-Geschichte. Du musst es nicht verstehen, du musst nur tun, was ich sage.“ Sie griff nach einem Blatt Papier und fertigte schnell eine Skizze der Landebahn an, jedes Ende kennzeichnete sie mit Zahlenkolonnen, die ihr Bleistift ausspuckte. „Sag mir nur, dass ich euch zur Landebahn bringen soll. Ich werde immer noch wissen, wo sie ist, weil du mir die Karte gezeigt hast, sie nicht.“


  „Wer sie?“, fragte Jessica. „Melissa?“


  „Nein. Jemand anderes.“ Dess schrieb in riesigen Buchstaben REX über das Papier und steckte es Jessica zu. „Sag Melissa, ich hätte das gezeichnet, und das würde ich auch sagen, weil es stimmt … glaube ich.“


  „Du glaubst, es stimmt, dass du das hier gezeichnet hast?“, fragte Jessica, während ihr das Papier aus den Händen glitt.


  „Nein, ich glaube, dass ich weiß, dass ich … weil ich mich erinnern werde, dass ich das gezeichnet habe … Ach, vergiss es. Sag ihr einfach, sie soll uns zur Landebahn fahren!“


  Jessica hob das Papier vom Bett auf und starrte es an, mit all seinen seltsamen Zahlen. Dess drehte durch, weil Rex nicht da war, und Melissa hatte sich auch nicht besser angehört.


  Jessica holte tief Luft und versuchte, das Erlebnis zurückzuholen, als sie Demonstration auf die Darklinge gerichtet hatte, die Kraft, die durch sie hindurchgeströmt war. Sie hatte an vieles zu glauben begonnen, seit sie in Bixby angekommen war


  – an dreizehn Reißnägel in einer Reihe, die sie beschützen würden, an eine Geschichte, die sie nicht in ihren Büchern fand, hatte darauf vertraut, dass eine Taschenlampe ihr Leben retten würde. Aber bis jetzt hatte sie überlebt.


  Jetzt musste sie Dess vertrauen, selbst wenn das Mädchen ihr Sachen erzählte, die keinen Sinn ergaben.


  „In Ordnung“, sagte Jessica mit ruhiger, fester Stimme. „Ich werde Melissa sagen, dass wir zur Landebahn fahren, weil du das gesagt hast.“


  „Prima. Gut so.“


  „Lass uns in der Zwischenzeit diese Waffen fertig machen, okay? Vielleicht können wir sie gebrauchen.“ Nur um Dess zu beschäftigen, bis Melissa hier ankam.


  „Klar. Nur noch eins …“


  „Was?“


  Dess starrte Jessica an, ihre Augen leuchteten panisch.


  „Denk nicht an diese Unterhaltung, wenn sie hier ankommt.


  


  Melissa darf nichts von dem spüren, was ich dir gesagt habe.


  Wenn sie es weiß, werden es die Darklinge auch wissen. Denk einfach … nicht daran.“


  „Klare Sache.“ Jessica nickte langsam und wandte sich wieder dem Schild zu. Was werden die Darklinge wissen? Während Jessica arbeitete, um den Schild fertig zu machen, fragte sie sich, wie man nicht an etwas denken sollte. Wie sollte man etwas aus dem Gedächtnis fernhalten, ohne sich erst einmal einzuhämmern, dass man nicht daran denken sollte …?


  So zu denken war wesentlich schlimmer als die Basis sechzig.


  Jessica war immer noch damit beschäftigt, nicht an das zu denken, was sie nicht denken sollte, als Melissas Wagen draußen anhielt.
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  „Ada“, sagte Dess leise und spürte, wie sich die Tür schloss.


  Das Wissen glitt aus ihrem Gedächtnis. Da Melissa aber draußen wartete, war der Übergang nicht sauber. Unter den verblassten Erinnerungen verschwand die Furcht nicht, die Dess erfüllte, sie wurde nur beiseitegeschoben. Ihr Verstand fühlte sich entwurzelt an, voller ungelöster Sorgen, gequält von losen Enden aus Unsicherheit und Angst.


  „Was ist bloß los?“, murmelte sie.


  „Sie ist hier“, sagte Jessica und nahm Jonathans Schild. „Ich bin fertig. Und du?“


  Dess sah auf die Werkbank vor sich, auf den Stapel Wurfscheiben, die sie aus Farbdosendeckeln hergestellt und mit hohen Dreizehnerpotenzen in phönizischer Schrift verziert hatte.


  „Doch, ja“, sagte sie mit ausdrucksloser Stimme. Warum fühlte sie sich so, so besorgt und zugedröhnt? Ach ja, richtig: Rex war verschwunden. Die Groupies hatten ihn erwischt und würden ihn verspeisen, wenn sie ihn nicht bis Mitternacht gefunden hatten. Dess blinzelte und fragte sich, warum sie ihren Kopf nicht frei bekam.


  


  Mann, dachte sie, manchmal frisst mich die Arbeit viel zu sehr auf. Kein Wunder, dass sich die meisten Mathegenies der Vergangenheit nicht die Schnürsenkel binden konnten.


  Sie fing an, Waffen in ihren Matchbeutel zu schieben. „Ziehen wir los, bevor sie anfängt zu hupen und meine Eltern aufweckt.“


  „Wir warten doch auf Jonathan, oder?“


  „Sicher.“ Dess schnaubte. „Aber du erklärst es Melissa.“


  Jessica runzelte die Stirn. „Also erkläre ich alles, oder?“


  Dess warf Jessica einen Blick zu. Wovon redete die bloß?


  Sie schoben alle fertigen Waffen in den Matchbeutel, und Dess ließ den GPS-Empfänger in ihre Tasche gleiten. Sie hatte das Fenster geöffnet und war fast draußen, als Melissa heftig auf ihre Hupe drückte. Das Gekläff von wütenden Kötern breitete sich in der Wohnwagenanlage aus wie ein Feuer auf einem trockenen Feld.


  „Danke, Melissa“, murmelte Dess. Wenigstens war Freitagabend und ihre Eltern rechneten damit, dass sie mehrfach geweckt wurden. Es gab zur Geisterstunde fast immer Krach und laute Musik im Wohnwagenpark.


  Sie rannten mit schepperndem Matchbeutel über den Rasen vor dem Haus auf den alten Ford zu, stießen die Tür auf und klemmten sich auf die Rückbank. Dess brauchte eine Weile, bis ihr auffiel, dass der Beifahrersitz leer war.


  Natürlich saß Rex immer auf dem Beifahrersitz.


  Sie schluckte. Von wenigen Augenblicken auf dem Flur in der Schule abgesehen, konnte sie sich nicht erinnern, dass sie Melissa je ohne Rex an ihrer Seite gesehen hatte.


  Die Knöchel der Gedankenleserin am Lenkrad waren weiß.


  Ohne sich umzudrehen, sagte sie mit einer winzigen, verängstigten Stimme: „Was machen wir jetzt?“


  


  Dess überlegte. Wo würden die Darklinggroupies Rex bloß hinbringen? Nach Broken Arrow? Sie rutschte auf dem Sitz hin und her, versuchte, den Matchbeutel zu verrücken. Eine der Stangen vom Zelt ihres Vaters, Systemplatine, stach ihr in den Bauch, und sie konnte immer noch nicht klar denken.


  „Also gut“, sagte Jessica, total cool und gefasst. „Dess glaubt, dass sie Rex in die Wüste rausschaffen werden. Dahin, wo die Landebahn gebaut werden soll.“


  „Denke ich das?“, fragte Dess.


  Jessica sah sie entnervt an. „Ja, das denkst du. Deshalb haben die Darklinge Angst vor der Landebahn, erinnerst du dich? Die wird den Ort planieren, an dem sie Halblinge machen.“ Sie zog ein Blatt Papier aus ihrer Tasche und drückte es Dess in die Hand.


  „Ach ja. Das da.“ Sie erinnerte sich, dass sie die Karte auf der Grundlage dessen gezeichnet hatte, was Jessica von ihrer Mutter ausgeborgt hatte. Aber würden die Darklinge Rex wirklich dahin verschleppen?


  „Vielleicht …“ Melissas Stimme meldete sich vom Fahrersitz. Ihre Stirn ruhte auf dem Lenkrad. „Die Landebahn war in Angies Kopf, und es schien einen Zusammenhang mit dem Halbling zu geben.“ Sie legte den Gang ein.


  „Stopp!“, schrie Jessica. „Wir müssen auf Jonathan warten.“


  Melissa donnerte ihre Handflächen auf das Lenkrad. „Nein!


  Ich kann hier nicht einfach rumsitzen und nichts tun.“


  „Er wird in zehn Minuten da sein.“


  „Na und? Der ist überflüssig!“


  „Was?“


  „Vor Mitternacht kann er nicht fliegen“, sagte Melissa.


  „Und wir müssen Rex vorher finden.“


  Der Wagen setzte sich in Bewegung.


  


  „Warte!“, schrie Jessica. „Er ist nicht überflüssig!“ Sie öffnete ihre Tür. „Ich bleibe hier und warte auf ihn.“


  Melissa trat aufs Gas, Kies spritzte rund um den Wagen auf.


  „Nein, das tust du nicht. Dich könnten wir gebrauchen, wenn wir da draußen zu lange hängenbleiben.“


  „Dann brauchen wir ihn auch!“


  „Keine Zeit“, sagte Melissa. Das Auto schoss vor und drückte Dess auf ihren Sitz zurück. Jessica sah sie wütend an. Ihre Tür war immer noch offen, als ob sie gleich hinausspringen wollte. Über die Vorstellung, mit der verrückten Melissa und ohne Jonathan in die Wüste hinauszufahren, war sie eindeutig nicht besonders erfreut.


  „Pass auf, Jess!“ Dess packte sie am Arm. Die Straße, ein Nebel aus Kies und Asphaltflecken, sauste an der immer noch offenen Tür vorbei. Jessica versuchte sich loszureißen, dabei rammte sich Systemplatine mit Wucht zwischen ihre Rippen.


  „Au! Lass das!“


  Jessica hörte auf sich zu wehren. Das Auto fuhr inzwischen viel zu schnell.


  „Bring sie dazu, dass sie anhält!“, flüsterte Jessica eindringlich. „Sonst sage ich ihr alles!“


  „Hä?“ Dess hielt ihren Arm immer noch fest. War die durchgedreht?


  „Wenn du sie nicht dazu bringst, anzuhalten, erzähle ich Melissa die Sache, an die ich nicht denken soll!“


  „Wovon redest du eigentlich?“, fragte Dess. Nachdem Rex weg war, konnte sie verstehen, dass Melissa überschnappte, aber warum drehte Jessica durch?


  „Ich sag es ihr!“, flüsterte Jessica.


  „Was sagst du ihr?“


  Der Wagen kam ruckartig zum Stehen und schleuderte sie beide heftig nach vorn gegen die Sitzlehnen. Eine erstickende Staubwolke drang durch Jessicas offene Tür, bevor sie vom Schwung des Autos zuschlug.


  Melissa stellte den Motor ab, drehte sich langsam um und fixierte Dess. Sie schnüffelte.


  „Du weißt etwas über Rex“, sagte sie leise. „Etwas … Geheimes.“


  Dess schnaubte. „Habt ihr beiden euch heute Morgen die bunten Pillen geteilt?“


  „Du weißt etwas“, sagte Melissa. Sie sah Jessica an, die mit großen, funkelnden Augen dasaß. „Du hast es Jessica gesagt.


  Sie stinkt, weil sie nicht daran zu denken versucht.“


  „Was soll ich ihr gesagt haben?“, fragte Dess, die einen Hustenanfall von der Staubwolke im Auto zu unterdrücken versuchte. „Bist du komplett verrückt geworden?“


  „Und an dir kann ich es schmecken“, sagte Melissa. „Etwas wie … Tee.“ Sie rümpfte ihre Nase. „Mit Milch.“


  Ein stechender Schmerz schoss Dess durch den Kopf. „Ich hasse Tee.“


  „Ich hab das schon mal geschmeckt“, murmelte Melissa.


  Dann leuchteten ihre Augen auf. „In dieser Nacht, als Jessica und Flyboy geholfen wurde, den richtigen Weg zu finden. Du weißt etwas darüber, nicht wahr?“


  Dess verschränkte ihre Arme vor der Brust. „Du hast komplett den Verstand verloren, Melissa.“


  „Nein, ich glaube, ich finde ihn gerade.“ Melissa nahm ihre Hände vom Lenkrad und starrte sie an. „Woher weißt du, wo Rex ist? Sag es mir.“


  „Sehe ich aus wie ein Darklinggroupie? Ich meine, was Jessica sagt, könnte stimmen, aber woher soll ich das wissen?“


  Melissa schloss ihre Augen. „Du weißt es, irgendwo da drinnen. Es ist aber versteckt worden … von jemandem, der clever ist.“ Sie schlug ihre Augen auf und schüttelte den Kopf.


  „Mann, Rex wusste, dass das passieren würde. Das ist so unheimlich.“ Sie fing an, einen Handschuh auszuziehen, einen Finger nach dem anderen.


  Dess sackte in ihren Sitz zurück, als sie spürte, dass ihr etwas Ekelerregendes hochkam. „Wag es nicht, mich zu berühren.“ Bei dem Gedanken drehte sich ihr der Magen um.


  „Ich muss das tun, Süße“, sagte Melissa. „Sie haben Rex, verstehst du das nicht? Außerdem ist es falsch, Geheimnisse zu haben.“


  „Ada“, flüsterte Dess, ohne zu wissen, wie ihr der Name in den Sinn gekommen war und verlangt hatte, ausgesprochen zu werden.


  „Ich will nicht wieder allein sein“, sagte Melissa. Der Handschuh war weg.


  Dess’ Magen revoltierte, und ihr kam etwas in den Sinn, eine scheußliche Erinnerung aus dem Nichts, etwas, das sie bekommen hatte, um sich zu schützen.


  „Entspann dich einfach.“ Melissa streckte die Hand aus.


  „Was passiert sonst?“, fauchte Dess. „Sonst machst du aus mir das Gleiche wie aus Rex’ Vater?“


  Melissas Hand erstarrte, als sie plötzlich erbleichte. Die Worte aus dem Nichts hatten gewirkt. Sie hatte aufgehört.


  „Wie – wie meinst du das?“, stammelte Jessica.


  Dess sah den alten Mann jetzt vor sich – die leeren Augen, die Spucke, die auf seinem schlecht rasierten Kinn glitzerte.


  Das Bild prägte sich ein. „Du hast ihm das angetan. Und Rex hat dir geholfen.“


  Melissa biss sich auf die Lippe. „Das war ein Unfall.“


  „Ein Unfall?“ Dess merkte, wie sie lauter wurde – alles einsetzte, um Melissa in der Defensive zu halten. „Du hast ihn aus Versehen zum Idioten gemacht?“


  Es gab eine Pause. „Mehr oder weniger. Wir wussten nicht, was wir taten.“


  Jessica verdrückte sich mit großen Augen in ihre Ecke auf dem Rücksitz. „Das kannst du tun? Ihr habt mir nie gesagt …“


  „Wir haben es niemandem gesagt.“ Melissas Augen wurden zu schmalen Schlitzen, als sie Dess fixierte und die Finger ihrer nackten Hand zuckten. „Nicht einmal der kleinen Dess. Es hat dir aber jemand gesagt.“


  „Wie konntest du das tun?“, jammerte Jessica. „Mit Rex’


  Vater?“


  „Es war einfach“, zischte Melissa. „Ihr hättet sehen sollen, was er Rex angetan hat.“


  „Mensch“, sagte Dess. „Ich wusste ja, dass der Typ ein Schwein war, aber …“


  Melissa schüttelte langsam den Kopf. „Ich rede nicht von den Schlägen, Dess. Verdammt, manchmal ist mir auch danach, Rex eine zu scheuern. Aber dass er die Taranteln genommen hat …“


  „Die was?“, flüsterte Dess. Sie erinnerte sich an das Terrarium, dass immer leer gewesen war, seit sie Rex kannte. Sie hatte stets geglaubt, dass die Taranteln nur im Kopf des alten Mannes existieren würden.


  „Die haarigen Spinnen. Rex’ Vater wollte aus dem Bücher lesenden Weichei einen Mann machen. Er hat Rex gezwungen, still zu stehen, während sie über ihn drübergekrabbelt sind.“ Melissa gab einen leisen, erstickten Laut von sich. „Das war das erste Bild, das ich je von ihm gesehen habe, versteht ihr? Als ich Rex zum ersten Mal berührt habe, als Rex und ich acht Jahre alt waren. Taranteln. Sie hatten seinen Verstand verseucht. Deshalb habe ich ihn nie wieder … Deshalb hat es so lange gedauert, bis ich ihn wieder berührt habe.“


  Für eine Weile herrschte Stille im Wagen. Sogar die Hunde draußen hatten sich beruhigt, als ob sie zuhören würden.


  „Rex hätte nicht überlebt, wenn wir das nicht getan hätten“, sagte Melissa schließlich.


  „O Gott“, sagte Jessica.


  Dess’ Kopf fühlte sich leer an. Sie konnte sich nicht dazu überreden, sich das vorzustellen, wollte es nicht versuchen.


  Nur ein unablässiges Hämmern war geblieben, das jeden anderen Gedanken blockierte: Sieh zu, dass sie weiterredet. Lass dich nicht von ihr berühren.


  „Ich war auch noch klein“, sagte Melissa. „Ich wusste damals nicht, wie man es macht. Ich werde dir nicht wehtun, Dess.“ Ihre Stimme klang beinahe flehentlich.


  „Ich weiß aber nichts.“ Dess wandte sich Hilfe suchend an Jessica.


  „Lass es, Melissa“, sagte Jessica. „Sie will es nicht. Du darfst das nicht.“


  „Wir lassen zu, dass Rex stirbt? Dass ihm Schlimmeres passiert?“ Melissa schüttelte den Kopf und zog Dess mit ihrer behandschuhten Hand am Arm. Die andere streckte sie nach ihrem Hals aus. „Tut mir leid.“


  „Ada“, sagte Dess und atmete schwer, der Name schoss aus ihr heraus. „Fass mich nicht an.“


  „Melissa!“, schrie Jessica, zuckte aber weiter zurück, wickelte sich in ihre Jacke, in panischer Angst vor der Berührung der Gedankenleserin. „Wir fahren jetzt. Was immer du willst. Wir müssen nicht auf Jonathan warten. Fass sie bloß …“


  Melissa schüttelte den Kopf. „Du weißt, wo Rex ist.“


  


  Etwas Riesiges durchfuhr Dess, ihre Gliedmaßen zuckten, sie wackelte wie eine Puppe. „Ada, Ada …“


  Und dann geschah es: Melissas kalte Hand griff nach ihrem Kinn, und eine Gefühlswelle rauschte durch sie hindurch.


  Panik und Angst zerquetschten ihr den Magen, eine überwältigende Furcht, ihn zu verlieren – ihren Rex, ihren Loverboy –


  und wieder allein zu sein, für immer. Acht Jahre der Isolation rollten durch Dess, allein gegen eine Invasion von zehntausend Seelen … so hatte Melissa gelitten, bis sie Rex’ Spur endlich auf dem dunklen Feld der Midnight folgen konnte, barfuß im Cowgirlschlafanzug durch die Straßen rennend.


  Und in ihrem eigenen Inneren spürte Dess, wie Teile bröckelten, Barrieren unter der Last von Melissas Geist nachgaben – das verfallene Haus und der leere Dachboden, die alten Karten, auf denen Bixbys mediale Verläufe verzeichnet waren.


  Und schließlich Madeleine, ihr zerfurchtes Gesicht, an das sie nicht denken durfte, mit dem der bittere Geschmack des Tees scharf wie Magensäure in ihren Mund stieg … Ein Stoß erschütterte ihren Körper.


  Hier, halt dich fest, Dess.


  Noch eine Woge von Melissa flutete in ihr Gedächtnis, aber diesmal waren es Zahlen … selige Reihen stetiger Ziffern, acht nebeneinander wie die präzisen Koordinaten des GPS-Empfängers, so frisch wie ein kaltes Tuch, das ihr im Fieber auf die Stirn gelegt wurde. Sie umkreisten ein Bild von der Notlandebahn, gefolgt von dem Namen Angie. Sie fingen an zu tanzen, verändert durch die Mathematik aus Minuten und Sekunden, aus den Wellen und Windungen, die sich in Dess’


  Leihhirn entfalteten.


  Gut, finde Loverboy. Das ist alles, was zählt.


  Dess zitterte, ihrer Geheimnisse und Willenskraft beraubt.


  


  „Lovelace“, sagte sie schließlich zusammenhanglos, als sie aufgab und die letzten Barrieren fielen.


  Sekunden später waren die Berechnungen fertig …


  Melissas Hand glitt von ihrem Gesicht. Die Gedankenleserin ließ sich in den Fahrersitz sinken und atmete schwer.


  Dess würgte und versuchte, nicht zu kotzen. Ihr Bauch tat weh und viel schlimmer, ihr Verstand fühlte sich zerstört an, durchsetzt mit Melissas Ängsten und Einsamkeit, all den Überresten ihres saumäßigen Lebens.


  „Mensch“, kam Melissas Stimme ruhig vom Fahrersitz. „Du hattest ziemlich zu tun.“


  „Ich hasse dich. Das war meins, nicht deins.“


  Jessicas kühle Hände berührten Dess an der Wange. „Bist du in Ordnung?“


  Sie schlug ihre Augen auf und sah Jessica an. Obwohl ihr immer noch alles wehtat und die ganze Sache schrecklich gewesen war, fühlte sich ihr Kopf jetzt klarer an als seit Tagen.


  All diese Barrieren, die Madeleine in ihr aufgebaut hatte …


  Melissa hatte sie beiseitegefegt. Dess kannte die geheime Geschichte wieder, vollständig und ohne Hindernisse.


  „Gedankenleser“, sagte sie. „Die sind echt scheiße.“


  „Das sagst du mir?“, murmelte Melissa leise von vorn. „Sie hat uns all die Jahre alleingelassen …“


  „Dess, bist du in Ordnung?“, fragte Jessica wieder.


  Die kühlen Hände fühlten sich auf Dess fiebriger Haut gut an. „Nicht gerade toll.“ Sie atmete langsam ein. „Ich werde es aber überleben. Und ich weiß, wo sie Rex hingebracht haben.


  Die Stelle war haargenau in Angies Kopf.“


  „Das dachte ich mir“, sagte Melissa leise.


  Scheinwerfer streiften durch den Wagen und verwandelten den Rückspiegel in ein leuchtendes, waagerechtes Auge.


  


  „Mist, wir haben Sperrstunde“, murmelte Melissa.


  „Vielleicht ist das Jonathan“, sagte Jessica.


  „Vielleicht“, sagte Melissa. „Wenn das die Bullen sind, ist Rex tot.“
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  Der alte Ford lag hingestreckt an der Straße, als ob er den Geist aufgegeben hätte. Die Lichter waren aus und der Motor schwieg. Durch die Fenster konnte er niemanden sehen.


  „Verdammt“, sagte Jonathan. Er brachte den Wagen seines Vaters zum Stehen und sprang hinaus, mit dem sicheren Gefühl, dass er zu spät gekommen war. Erst hatte niemand geantwortet, als er bei Dess ans Fenster geklopft hatte. Dann hatte er lange Schleuderspuren im Kies an der Straße entdeckt, die darauf hinwiesen, dass ein Wagen in wilder Fahrt vor dem Haus angefahren war.


  Und jetzt das. Melissas Wagen verlassen eine halbe Meile weiter unten an der Straße.


  Die Darklinggroupies hatten sie alle erwischt.


  Als er dann aber den Ford erreicht hatte, sah Jonathan Gestalten, die sich im Inneren duckten. Melissa lag ausgestreckt auf dem Fahrersitz, den Kopf lauschend auf eine Seite gelegt.


  Jessica und Dess saßen halbwegs untergetaucht auf dem Rücksitz und hielten sich umschlungen.


  Und kein Rex. War er wirklich verschwunden?


  „Hallo, Flyboy“, sagte Melissa, als sie ihr Fenster runter-kurbelte. Ihr Gesicht war leichenblass. „Schön, dich zu sehen.“


  Die hintere Tür öffnete sich, und Jessica taumelte heraus.


  Sie schlang die Arme um ihn, Tränen liefen über ihr Gesicht.


  „Was ist denn bloß passiert?“


  „Nur ein kleines Navigationsproblem“, sagte Melissa. Ihre Stimme klang rau. „Ich glaube aber, wir haben es gelöst.“


  Die zweite Fondtür öffnete sich, und Dess stieg aus und starrte ihn über die Motorhaube des Fords hinweg glasig an.


  „Ich weiß, wo Rex ist. Wir müssen los.“ Sie ging auf sein Auto zu, mit zitternden Knien.


  Alle drei sahen entsetzlich aus.


  „Komm schon“, sagte Jessica, warf die Tür hinter sich zu und zog ihn zum Wagen seines Vaters.


  „Sollte nicht jemand mit Melissa fahren?“, fragte er. „Sie sieht nicht gerade fit aus.“


  „Steig einfach ein und fahr los“, sagte Dess.


  


  Sie fuhren in Richtung Aerospace Oklahoma, Melissa hinter ihnen und Dess auf dem Beifahrersitz neben Jonathan, die Augen fest auf den leuchtenden GPS-Empfänger gerichtet.


  Jessica saß auf der Rückbank, vornübergebeugt, damit sie ihn berühren konnte. Sie klebte an ihm, als ob sie gerade aus einem brennenden Haus gerettet worden wäre.


  Unterwegs erzählte ihm Dess von Madeleine, der alten Gedankenleserin, die sie vor drei Tagen in ihrem Versteck in Bixby gefunden hatte. Jonathan konnte es kaum glauben – da hatte es die ganze Zeit in der Stadt noch einen Midnighter gegeben.


  Manchmal war die geheime Stunde fast ein bisschen viel. Flächenland war vielleicht nur zweidimensional, aber wenigstens änderten sich dort die Regeln nicht alle zehn Sekunden.


  


  „Sie ist fünfzig Jahre lang nicht aus dem Haus gegangen?“, fragte er, entsetzt über die Vorstellung. Wenn er eine Woche drinbleiben musste, weil er krank war, wurde er schon verrückt.


  „Neunundvierzig“, sagte Dess. „Sie konnte manchmal ausgehen, solange sie verkleidet war. Wenn sie jemand erkannt hätte, hätten die Grayfoots mitbekommen können, dass sie wieder aufgetaucht war. Und nachdem Melissa geboren war, konnte sie nur noch während der Schulstunden rausgehen.“


  „Was passiert jetzt?“, fragte Jessica. „Nachdem die Hurenkönigin Bescheid weiß?“ Dess schüttelte den Kopf, ohne den GPS-Empfänger aus den Augen zu lassen. „Ich will gar nicht daran denken. Sobald wir Rex gerettet haben, müssen wir Madeleine warnen. Vielleicht schmeckt sie es aber auch selbst.“


  „Ich dachte, die Darklinge könnten sie deshalb nicht finden, weil ihr Haus genau da steht, wo es ist“, sagte Jessica.


  „Stimmt, aber ich kenne den genauen Standort in- und auswendig.“ Dess’ Stimme hörte sich trocken und erschöpft an.


  „So wie Angie wusste, wo sie Rex hinbringen sollte, verstehst du?“


  Jonathan warf einen Blick nach hinten auf Jessica. „Äh, eigentlich nicht so ganz.“


  „Koordinaten bedeuten etwas für mich, etwas Handfestes, wie Gefühle für Gedankenleser nach etwas schmecken“, sagte Dess. „Der Ort ist jetzt in Melissas Gedächtnis. Sie hat ihn sich bei mir geholt. Die Darklinge werden ihn früher oder später von ihr bekommen.“


  Jonathan grollte. „Hoffentlich später.“


  „Also“, sagte Dess, „wenn wir Melissa vor Midnight das Hirn rausprügeln, wird’s kein Problem geben.“


  


  Lange Zeit herrschte Schweigen. Jonathan spürte, wie Jessica ihre Arme fester um seine Brust schlang, und konzentrierte sich auf die weißen Linien auf der Straße.


  „Keine Abnehmer?“ Dess seufzte. „Kommt schon, ihr zwei.


  Ich mache bloß Witze.“


  Jonathan schluckte. Sie hatten ihm nicht alles erzählt, was sich in dem Auto abgespielt hatte oder warum es eine halbe Meile hinter Dess’ Haus liegengeblieben war. Nur dass Melissa Dess berührt hatte, um ihr die Koordinaten des Ortes zu geben, wo Rex hingebracht worden war. Und dass ihre Berührung die ganze verwickelte Geschichte mit Madeleine aufgerollt hatte.


  Aber da musste noch mehr gewesen sein. Jonathan bekam immer noch Gänsehaut, wenn er sich an Melissas Berührung erinnerte. Bestimmt war Dess nicht begeistert gewesen, mit ihr Gedanken auszutauschen, und Jessica war auch nicht vorbereitet gewesen, ihnen dabei zuzusehen.


  Und außerdem würde Rex ausflippen.


  Wenn sie ihn rechtzeitig erwischen würden.


  Jonathan sah auf seine Uhr: 11.33 Uhr. Sie waren noch nicht einmal bei Aerospace Oklahoma angekommen. Wenn er flog, konnte er in wenigen Minuten da sein. Aber wenn die Darklinge vorhatten, Rex etwas anzutun, dann war kurz nach Mitternacht auch schon zu spät.


  „Bieg ab“, sagte Dess.


  Jonathan wurde langsamer und spähte in die Dunkelheit hinaus. Hier draußen gab es keine Straßenbeleuchtung. „Äh, wo denn?“


  „Gleich hier.“ Sie deutete in die Wüste hinaus. „Wir müssen da langfahren.“


  „Schon, aber eine Straße wäre ganz nett.“


  


  Dess zischte leise. „Nach der Karte von Jessicas Mom müsste es eine Abzweigung geben, genau … hier.“ Sie stöhnte.


  „Vielleicht wird es da auch erst noch eine geben. Die jetzt noch nicht gebaut worden ist.“


  Jonathan hielt den Wagen an und blickte über die unbeleuchtete Wüste, die sich vor ihnen ausbreitete. „Sieh mal, wir können ohne Probleme über die Salzebene fahren. Aber da gibt es Gestrüpp, losen Sand und Kakteen. Willst du liegenbleiben?“


  Dess saß schweigend neben ihm und dachte nach. Melissas Scheinwerfer tauchten hinter ihnen auf und erfüllten den Wagen mit Licht.


  „Fahr weiter“, sagte Dess schließlich. „Bieg aber ab, sobald du kannst.“
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  „Da!“, rief Jessica und deutete mit dem Finger nach vorn.


  Die Straße wurde sichtbar, nicht mehr als zwei reifenbreite Wagenspuren im Staub. Endlich hatten sie einen Weg auf die Ebene hinaus gefunden. Sie packte Jonathan vor sich an den Schultern, als er abbog, noch einmal vor Erleichterung zitternd, weil er rechtzeitig erschienen war. Jonathan konnte einem zwar auf die Nerven gehen, wenn es ums Flächenland ging, aber er war der Einzige unter den Midnightern, der nicht durchgedreht war – der Einzige, bei dem sie sich sicher fühlte. Nach der kurzen Zeit mit der wütenden Melissa und der schizoiden Dess allein im Wagen brauchte sie ihn umso mehr.


  Der Stacheldrahtzaun von Aerospace Oklahoma lag weit hinter ihnen, in den dunklen Badlands sah man die hell erleuchtete Baustelle. Sie hatten vollständig daran vorbeifahren müssen, bis sie einen Weg in die Wüste fanden.


  „Pass auf Sicherheitsleute auf“, sagte sie. „Die machen hier draußen lauter Topsecret-Sachen.“


  


  „Mietbullen“, murmelte Jonathan. „Die haben uns gerade noch gefehlt.“


  Der Wagen hoppelte über die unebene Straße, und Jessica ließ Jonathan los und suchte Halt an der Rückenlehne. Sie sah über ihre Schulter nach Melissas Scheinwerfern, insgeheim hoffend, der alte Ford würde in einem Sandloch stecken bleiben. Aber der Wagen folgte ihnen dicht auf den Fersen wie ein entschlossener Bluthund.


  Jessica sah zu Dess auf dem Beifahrersitz, deren Gesicht vom Display des GPS-Gerätes sanft beleuchtet wurde. Sie hatte seit ihrem Bericht über Madeleine nicht viel gesagt. Jessica wollte mit ihr reden, sichergehen, dass mit ihr wirklich alles in Ordnung war. Na gut, zwei Gedankenleser hatten mit ihrem Verstand herumexperimentiert, in Ordnung war also vielleicht der falsche Ausdruck. Aber sobald die beiden allein waren, musste Jessica ihr sagen, wie leid es ihr tat. Sie war es gewesen, die Dess’ Geheimnis gelüftet hatte. Und dann hatte sie einfach dagesessen und zugeschaut, zu ängstlich, um sich zu rühren, während Melissa Dess das angetan hatte …


  Der Wagen rutschte heftig auf eine Seite, der Motor heulte auf, als die Reifen kurz im Sand nicht mehr griffen. Lose Steine prasselten von unten an das Bodenblech. Jonathan kämpfte mit der Lenkung, und sie schossen wieder nach vorn.


  Bei all dem ließ Dess, wie Jessica sah, den GPS-Empfänger nicht aus den Augen. „Wir sind fast an den Fiats“, sagte sie.


  „Ich kann sie sehen“, antwortete Jonathan.


  Kurz darauf beruhigte sich der Wagen und fuhr plötzlich so ebenmäßig, als ob sie auf Asphalt gestoßen wären.


  „Willkommen am Südende von Bixbys Notlandebahn“, verkündete Dess.


  Jonathan trat das Gaspedal durch und Jessica wurde in den Sitz zurückgedrückt. Vor ihnen leuchtete eine weiße Fläche im Mondlicht, die salzigen Überreste eines ehemaligen Meeres, flach wie ein Parkplatz.


  Melissas Wagen heulte hinter ihnen auf und erschien dann auf gleicher Höhe. Durch das Heckfenster konnte Jessica riesige Staubwolken sehen, die hinter den Autos aufwirbelten.


  „Hat dieses Ding eine Uhr?“, erkundigte sich Jonathan bei Dess.


  „Die auf die Millisekunde stimmt“, sagte sie.


  „Gut. Sag mir, wann ich bremsen muss. Ich will nicht durch die Windschutzscheibe fliegen.“


  Jessica schluckte. „Was?“


  „Wir wissen nicht, was passiert, wenn du genau um Mitternacht in einem Auto fährst“, erklärte er. „Vielleicht behalten wir unseren Schwung, wenn das Auto stehen bleibt. Vielleicht aber auch nicht.“


  „Unerklärlicherweise hat sich nie jemand bereit erklärt, die Theorie auszutesten“, bemerkte Dess trocken.


  „Schon wieder dieses verdammte erste Gesetz der Bewegung!“, stöhnte Jessica. „Wie weit sind wir von Rex entfernt?“


  Dess rechnete einen Moment. „Acht Kilometer – für euch sind das fünf Meilen – und wir haben noch drei Minuten und zwanzig Sekunden. Wir müssen hundertfünfzig fahren.“


  Es gab eine Pause, dann sagte Jonathan: „Ich trete bis zum Anschlag drauf, und wir fahren knapp hundertzehn.“


  „Uns werden 1,6 Kilometer fehlen“, sagte Dess leise. „Und dieses Ding wird in der geheimen Stunde nicht funktionieren.“


  „Wir sind also dicht dran“, insistierte Jonathan, „und wir werden fliegen.“


  Dess sah aus dem Fenster. „Anscheinend hat die göttliche Hure den Duft gewittert.“


  


  Jessica folgte ihrem Blick. Melissa zog an ihnen vorbei. Dess zählte von zehn rückwärts.


  „Neun … acht …“


  Jessica prüfte ihren Sicherheitsgurt noch einmal und wünschte sich, sie würden nicht so knapp anhalten. So weit waren sie gar nicht weg, und was die Darklinge mit Rex auch vorhatten, es musste eine Weile dauern. Aber Dess und Jonathan waren erpicht darauf, so nah dranzukommen wie möglich, bevor die Geisterstunde begann.


  Außerdem musste sie zugeben, dass sie mit hundertzehn Stundenkilometern schneller vorankamen, als Jonathan fliegen konnte.


  „Drei … zwei … eins … bremsen!“


  Sie schleuderte vor und der Wagen schlingerte, die Reifen quietschten, als sie sich mit dem Salz verbanden. Der Sicherheitsgurt schnitt Jessica in die Schulter, und um sie herum stieg eine riesige weiße Wolke auf, die den Mond verdeckte.


  Der Wagen wirbelte wie ein Kinderkarussell, bis die Wolke die Winschschutzscheibe verdeckte – sie hatten sich um mehr als 180 Grad gedreht.


  Bevor sie endgültig zum Stehen kamen, gab es noch einen Ruck, so plötzlich, als ob die Reifen in Fliegenpapier kleben geblieben wären. Ein blauer Schleier fegte über die weiße Ebene, Jessicas Sicherheitsgurt schnitt wie ein Messer in ihre Brust und ihr Kopf schlug gegen die Rückenlehne.


  Dann war alles still. Absolutes Schweigen hatte sich über den röhrenden Motor und die quietschenden Reifen gelegt.


  „Au!“, rief Jessica.


  „Was ist?“, fragte Jonathan, der sich umdrehte. „Ich habe nichts gespürt.“


  „Soll das ein Witz sein?“, beschwerte sich Jessica. Ihre Schulter fühlte sich so an, als ob sie in eine Bärenfalle geraten wäre.


  „Muss was mit dem Akrobaten zu tun haben“, sagte er.


  „Fast so schlimm wie Gedankenleser“, murmelte Dess, als sie ihren Gurt öffnete und sich Schultern und Nacken rieb.


  Sie stürzten nach draußen. Jessica hustete, als sie die schwebende Salzwolke schmeckte, die unter den gequetschten und erstarrten Reifen aufgewirbelt war. Vor sich sah sie noch eine Salzwolke, wo Melissa gegen die Mitternachtswand gefahren war.


  „Du kannst mit uns beiden fliegen, nicht wahr?“, sagte Dess, als sie sich den scheppernden Matchbeutel über eine Schulter hängte.


  „Es wird nicht so schnell gehen“, sagte Jonathan.


  „Wir brauchen dich, Dess“, insistierte Jessica. Sie würde hier draußen niemanden zurücklassen. „Nimm seine linke Hand.“


  Mit Jonathan in der Mitte stellten sie sich nebeneinander auf, mit Blick in die Richtung, in die sie gefahren waren. Der erste Sprung ging schief: Jessica stieß sich zu stark ab, sie wirbelten um Jonathan herum und landeten unbeholfen auf dem Salz.


  „Fang klein an“, sagte er. Jessica erinnerte sich daran, wie sie fliegen gelernt hatte, zunächst in einfachen Schritten bis hin zu Sprüngen über ganze Häuser hinweg.


  Sie stießen sich wieder ab, einen Sprung über zehn Meter, beim nächsten Mal verdoppelten sie die Höhe. Bald schluckten sie die Wüste unter sich und schossen auf die erstarrte Staubfahne zu, die hinter Melissas Auto schwebte.


  „Das sieht nicht gut aus“, sagte Jonathan.


  Jessica spähte in die Dunkelheit. „Was ist?“


  


  „Ihre Staubwolke ist nicht annähernd so groß wie unsere“, sagte er. „Sieht aus, als ob sie …“ Seine Stimme verlor sich, als sie mit dem nächsten Sprung die klebrige Salzwolke durchquerten, einen Nadelschauer, der sie zwang, Augen und Münder zu schließen. Als der Nebel sich lichtete, konnte Jessica endlich auch das Auto sehen, eine schwarze Silhouette in der schimmernden blauen Weite.


  „Hat sie nicht“, sagte Dess.


  „Was hat sie nicht?“, fragte Jessica.


  „Rechtzeitig gebremst.“


  Ein glitzernder Keil ragte vorn aus dem Auto heraus, schimmernde Gischt aus Sicherheitsglas vor dem großen Loch in der Windschutzscheibe.


  Zwanzig Meter weiter lag eine dunkle Gestalt reglos auf dem Salz.
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  Melissa fühlte sich nicht besonders gut.


  Die übliche ehrfürchtige Stille war nicht eingetreten. Stattdessen war plötzlich Lärm ausgebrochen und ein Schmerz hatte ihr Hirn gequetscht und sie hier zurückgelassen, an diesem dunklen Ort, wo sie schwamm.


  Melissa erinnerte sich, dass sie schnell gefahren war, auf ihre Uhr gesehen, ihren Fuß vom Gas genommen und das Tempo verringert hatte, während sie bis zum letzten Moment wartete, um zu bremsen.


  Doch, stimmt. Bremsen ist wirklich wichtig …


  Mühevoll schlug sie ihre Augen auf. Sie musste kämpfen, bis sie die Zahlen scharf sah.


  Das Uhrenglas war gesplittert, die Zeiger acht Sekunden vor Mitternacht stehengeblieben.


  Sie ließ sich wieder auf das Salz zurücksinken, endlich verstand sie.


  „Blöde billige Quarzuhr …“, murmelte sie.


  Dann fing es in ihrem Kopf an zu pochen. Melissa kannte sich mit Kopfschmerzen bestens aus. Seit dem Tag ihrer Geburt hatte sie ihre eigenen und die der anderen mitgekriegt.


  


  Insgesamt hatte sie vermutlich Jahre ihres Lebens mit Kopfschmerzen zugebracht. Aber diese hier … das waren die schlimmsten von allen.


  Sie ließ sich eine Weile durch die Dunkelheit treiben, während sich der Schmerz bis in ihre Fingerspitzen verteilte. Dann hörte sie Schritte, die sich auf dem harten Wüstenboden näherten.


  „Melissa!“


  Blöder lärmender Flammenbringer. Jessicas Hirn schmeckte wie eine Neun-Volt-Batterie auf Melissas Zunge.


  „Ruhe“, kommandierte sie, während sie sich fragte, ob sie die Augen geschlossen hatte. Auf oder zu, jedenfalls gab es Sterne davor.


  Laut wie ein Autoalarm.


  „Beweg sie nicht.“


  Vielleicht war das Jonathans Stimme. Irgendwo hier in der Gegend schmeckte es nach dem hüpfenden Flyboy.


  Melissa beschloss, ihre Augen zu öffnen. Die Stimmen würden nicht weggehen, bevor sie sie anstarrte. Anstarren war gut, um nervige Leute zum Schweigen zu bringen.


  Jessicas verschwommenes, besorgtes Gesicht tauchte auf.


  „Mir geht’s gut.“ Alles war bestens … bis auf den Schwindel und das Gefühl, dass sie gleich kotzen müsse. Und die Kopfschmerzen. Egal, in ihrem Handschuhfach lag eine Dose Aspirin, wie immer. Wo war eigentlich ihr Auto? Sie hob den Kopf, um sich umzusehen. Mensch, war das weit weg.


  „Bleib liegen“, ordnete Jessica an.


  Klar, ich hatte gerade vor zu tanzen, dachte Melissa.


  Dann fiel ein Stück Erinnerung vom Sternenhimmel – warum sie so schnell gefahren war. Und obwohl Sprechen wehtat, sagte sie: „Geht Rex holen, ihr Volltrottel.“


  


  Die drei sahen sich an, und niemand sagte, was sie alle dachten, während kostbare Sekunden vergingen.


  Schließlich sagte Dess: „In Ordnung. Ich bleibe hier.“


  Melissa schloss ihre Augen. Arme Dess. Immer das fünfte Rad am Wagen. Konnte weder fliegen, noch Flammen bringen. Sie sollten alle drei gehen und sie hier den Darklingen überlassen. Gefressen werden konnte nicht mehr wehtun als diese Kopfschmerzen.


  Diskutieren würde aber auch wehtun.


  Ihre Stimmen und Gedanken wurden noch lauter. Dess erklärte Jessica ständig, in welche Richtung sie müssten. Flyboy wollte endlich los und war gleichzeitig erleichtert, dass er nur eine mitschleppen musste. Und die ganze Zeit schmeckte sie nur eine knappe Meile weiter den sauren Geschmack von dunklen Wesen, die sich versammelten.


  „Geht“, versuchte sie zu sagen.


  Falls Rex da draußen war, dann war er bewusstlos. Melissa schmeckte ihn nicht. Sie war aber vorausgefahren, weil sie dem Geschmack nach einem vertrauten Geist gefolgt war.


  Angie war nicht weit weg, ihr blindes Vertrauen war durch die blaue Zeit inzwischen verstummt.


  Ach, könnte Melissa bloß diese eine Meile kriechen, was würde sie mit Angie alles anstellen. Rex’ Dad könnte um sie herum einen Spitzentanz aufführen, wenn Melissa fertig wäre.


  Liegen war aber immer noch besser. Also blieb sie noch ein bisschen liegen.


  


  „Wach auf.“


  Jetzt nur noch Dess. Die anderen beiden waren verblasst, nachdem sie endlich losgeflogen waren, um Rex zu helfen.


  Geniale Gedanken erfüllten die Luft, während Dess Stangen in den Boden rammte, zum Schutz vor all den finsteren Wesen um sie herum.


  „Wach auf! Du hast eine Gehirnerschütterung. Wenn du einschläfst, könntest du sterben.“


  Melissa murrte: „Ist mir recht.“


  „So ein Zufall. Mir auch.“


  Sie schlug ihre Augen auf, sah die arme, einsame Dess an, die bitter wie verbrannter Gummi schmeckte. Dess glaubte, sie wäre ihrer geheimen Freundin beraubt worden. Sah sie nicht, was Madeleine war? Was sie ihnen allen angetan hatte? Sie hatte sie verlassen. Sie wie erbärmliche Waisen zurückgelassen, obwohl sie alle Tricks kannte.


  Und außerdem hatte Melissa keine Wahl gehabt.


  Sie leckte sich über die Lippen, sehnte sich nach einem Schluck Wasser. „Tut mir leid, dass ich dich berührt habe, Dess. Ehrlich. Aber sie haben Rex mitgenommen … Ich musste ihn finden.“


  Keine Antwort, nur das Geräusch Stangen, die in den Boden gerammt wurden. Jeder Schlag hämmerte wie ein Eispickel in Melissas Schädel.


  Endlich machte der Hammer Pause. „Sie wissen jetzt von ihr, oder?“


  „Sie wussten es schon.“ Melissa schloss ihre Augen. Hier, fast weggetreten mitten in der Wüste, überfluteten sie die Gedanken der Darklinge, deren langsamer Rhythmus leichter zu erfassen war als der von geschäftigen Menschen, die Kopfschmerzen verursachten. Es war nicht Madeleines erster Schnitzer gewesen, als sie Jonathan und Jessica den richtigen Weg eingepflanzt hatte. Über die Jahre hatten die Darklinge gerochen, dass es sie gab. Den Duft von jungen Midnightern, die in Bixby auftauchten, konnten sie kaum übersehen. Und die ältesten, die mit der größten Paranoia, hatten immer vermutet, dass jemand überlebt hatte.


  Dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen.


  „Deshalb haben sie uns am Leben gelassen“, krächzte sie.


  Das Geklopfe hörte auf.


  „Was?“


  Reden tat weh, aber wenigsten rammte Dess keine Stangen in den Boden, solange sie zuhörte. Melissa hob ihren Kopf ein wenig und rollte sich qualvoll auf eine Seite, als sich geprellte Schultern und salzverkratzte Hände bemerkbar machten.


  „Wir waren keine Bedrohung, nicht bevor Jessica aufgetaucht ist. Die Darklinge waren also schlau: Sie ließen uns am Leben. Um Madeleine zu finden.“


  Und um Rex aufwachsen zu lassen, dachte sie. Sie hatten Anathea zu jung geholt, deshalb starb sie schon nach zwei Jahren Darklingzeit.


  Sie wollten sich Rex zum Sklaven für Jahrhunderte machen …


  Melissa stöhnte und ließ ihren Kopf auf das Salz zurücksinken.


  „Kannst du sie spüren?“, fragte Dess.


  Melissa seufzte. So weit zu lesen würde ihrem Kopf wehtun, und sonst auch überall. Sie spürte jetzt, dass ihr Blut über das Gesicht lief, langsam wie zähflüssiges Öl. Sie schuldete Dess aber eine Antwort.


  Sie schickte ihren Geist über das Ende der Wüste hinaus in die stille Stadt, suchte nach dem Nullpunkt, den Dess’ Zahlen entdeckt hatten, der hinter den temporalen Kontorsionen der Midnight verborgen war.


  Gerade noch rechtzeitig spürte Melissa ihre Wachsamkeit und merkte, was sie beinahe getan hätte. Die Darklinge waren überall um sie herum, misstrauisch wegen der Blockade, die Dess mit großer Sorgfalt aufgebaut hatte. Beinahe wären sie ihren Gedanken bis zu Madeleine gefolgt.


  Melissa lächelte und ließ das Wissen, das sie von Dess genommen hatte, zersplittern wie Scherben aus Sicherheitsglas.


  Wenn man durch eine Windschutzscheibe flog, wurde denken nicht leichter. Sie würden ihr Madeleines Versteck irgendwann entlocken, aber nicht heute Nacht, nicht solange diese Gehirnerschütterung in ihrem Kopf wütete.


  „Madeleine ist sicher“, sagte sie. Vorerst.


  Dess fing wieder an, Stäbe einzurammen. Der Schutz war vielleicht gar nicht nötig – die Darklinge hatten einen fetteren Fisch im Netz. Eine finstere Meute brodelte wütend in der Nähe, etwas in ihrer Mitte erregte sie …


  „Nein“, murmelte Melissa, und wieder sank ihr Kopf auf den harten Boden zurück. Sie ließ sich überwältigen, trieb in den gnädigen Schlaf, der sie töten konnte, hinein und wieder heraus; der Wachzustand war zu schmerzhaft, um ihn zu ertragen.


  Natürlich hätte sie Dess unbedingt an den Wagen erinnern müssen, der fünfzig Meter weiter parkte. Er war jetzt erstarrt, aber der alte Ford fuhr immer noch über sechzig und würde direkt auf sie zufahren, während niemand hinter dem Lenkrad saß.


  Die Warnung ließ sich jedoch in ihrem verwirrten Schädel anscheinend nicht in Worte fassen. Mitten unter den versammelten Darklingen gab es einen verwirrenden Geschmack, jenen Geschmack, der ihr bestens vertraut war … und jetzt anders schmeckte.


  Nicht weit entfernt wachte Rex auf.
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  Die Welt drehte sich, sein Herz trommelte einen panischen Rhythmus. Er wollte wegrennen, aber seine Beine fühlten sich so an, als ob sie in etwas Feuchtem und Bitterkaltem stecken würden. Dann erinnerte er sich, dass es zu spät war. Sie hatten ihn schon geholt.


  Rex versuchte mühsam, seine Hände zu bewegen, und krallte sich in die Wand, die sich an ihn presste. Dann drehte sich die Welt wieder, und ihm wurde allmählich klar, dass die harte Fläche der Boden war. Er lag platt auf dem Bauch. Seine Lungenflügel arbeiteten gegen ein furchtbares Gewicht an, als ob ein riesiger, bewusstloser Körper auf ihm liegen würde.


  Außerdem war er blind.


  Er hustete, schmeckte Salz und Blut in seinem Mund. Atmen war nicht einfach. Was immer seine Kidnapper benutzt hatten, um ihn außer Gefecht zu setzen, füllte immer noch seinen Kopf aus.


  Rex versuchte mit Gewalt, seine Augen zu öffnen, aber auf seinem Gesicht haftete irgendeine Paste. Er fühlte außerdem, dass sie auf seiner Brust und zwischen seinen Fingern verteilt war. Klebrige, warme Fasern von dem Zeug spannten auf seinen Lippen, wenn er sie zu öffnen versuchte, um ein Stöhnen loszuwerden. Es war, als ob man ihn in einen Bottich gestoßen hätte, der mit frischen Innereien aus dem Schlachthaus gefüllt war.


  Bilder von Spinnen wimmelten in seinem Kopf, und Rex erinnerte sich an den alten Darkling bei Constanza, der dampfenden Schleim gespuckt hatte, als er gestorben war. Sein Herz begann wieder zu hämmern, Panik kochte hoch, und seine Hände krallten sich fest. Echte Taranteln schossen aber keine Netze, erinnerte er sich.


  Er schob seine schwere Hand an sein Gesicht. Den Kopf zu wenden schien unmöglich – er fühlte sich an, wie in einen Schraubstock gespannt. Rex bezwang jedoch seine Finger, eine Seite seines Gesichts frei zu kratzen, bis er das rechte Auge einen Spaltbreit öffnen konnte.


  Er entdeckte blaues Licht und bemerkte erst jetzt, wie still es war. Nur sein Herzschlag hämmerte in seinen Ohren. Er musste stundenlang bewusstlos gewesen sein, die blaue Zeit war bereits da.


  Ein Hoffnungsschimmer durchfuhr ihn. Seine Kidnapper konnten nicht alles über die geheime Stunde wissen. Sie hatten nie in der Midnighterlehre gelesen, nur blind Anweisungen von ihren „Geistern“ befolgt, ohne echtes Verständnis. Vielleicht hatten sie nicht realisiert, dass Rex noch wach sein würde, während sie erstarrt waren. Vielleicht hatten sie einen Fehler gemacht.


  Er musste sich aber fortbewegen, musste aufstehen. Die blaue Zeit könnte gerade angefangen haben oder schon fast vorbei sein. Und dieses klebrige Zeug überall bedeutete wahrscheinlich auch nichts Gutes …


  Rex kratzte jetzt mit beiden Händen an seinem Gesicht, riss an der klebrigen Paste, bis er beide Augen öffnen konnte.


  Blauer Wüstenboden füllte sein verschwommenes Blickfeld aus, den Kopf konnte er immer noch nicht drehen. Er versuchte, sich hochzustemmen, seine Brust erhob sich aber nur wenige Zentimeter vom Boden, bis sie wieder zurücksank.


  Strampelnd versuchte er sich zu drehen, er krallte mit den Fingern in der Erde, aber das enorme Gewicht auf ihm drückte ihn unerbittlich zu Boden, lähmte ihn beinahe, die Anstrengung nahm ihm die Luft. Seine Beine spürte er gar nicht.


  Was war da auf ihm?


  Rex’ Gesicht steckte im Dreck. Er schmeckte Salz. Das hier war die Salzebene, erkannte er. Sie hatten ihn weit in die Wüste hinausgeschafft. Selbst wenn Midnight gerade angefangen hatte, würden sie bald hier sein.


  Dann hörte er etwas, einen erstickten Schrei.


  Er lauschte, und aus allen Richtungen drangen Laute an sein Ohr, schrill und nicht menschlich. Er zerrte matt an seinen Ohren, um sie frei zu kratzen.


  Und plötzlich wurde der Lärm ohrenbetäubend. Die Stille hatte nur mit seinen verstopften Ohren zu tun gehabt.


  Sie waren schon hier, überall um ihn herum.


  Rex spürte, wie ihm vor Angst der Atem stockte, und griff nach Glorifikation um seinen Hals. Die Stahlglieder waren aber verschwunden, zusammen mit seinem Hemd und der Jacke. Er spürte nichts auf seiner Haut, außer dem klebrigen Schleim und dem Gewicht, das ihn in das Salz drückte.


  Etwas Schwarzes und Glitzerndes glitt in sein Blickfeld.


  Ein kleines Gesicht, Zentimeter von ihm entfernt, sah zu Rex auf. Ein kriechender Gleiter, dessen seelenlose Augen ihn neugierig anstarrten.


  Während sein sich Hirn abmühte, einen Tridecalogism her-vorzubringen, fragte er sich, wie sich ein Treffer von einem Gleiter im Auge anfühlen würde.


  „Dekompression“, krächzte er.


  Eine unsichtbare Faust traf ihn im Bauch, presste die spärliche Luft aus seinen Lungen, als ob sich die Wüste unter ihm verärgert aufgebäumt hätte.


  Der Gleiter schlängelte sich außer Sichtweite. Dieser kleine Sieg gab Rex Auftrieb, er stemmte sich erneut gegen den Wüstenboden.


  Plötzlich erhob sich das Gewicht über ihm, sein ganzer Körper stieg auf. Rex’ Arme schlackerten hilflos, und das, was ihn trug, kam ins Taumeln, der blaue Horizont kippte.


  Mit seiner unscharfen Sicht erkannte er die Umrisse von Spinnen und Würmern, riesigen Schlangen und Raubkatzen und Wesen, die er nicht erkannte, albtraumartige Biester zwischen Reptil, Säuger und Raubvogel. Mehr Darklinge, als er sich je vorgestellt hatte, verlebt und altertümlich. Unten auf dem Boden wimmelte es von Gleitern, die zwischen den Knöcheln von drei starren Menschen umherschlängelten. Rex erkannte Angies regloses Gesicht und Ernesto Grayfoot mit seiner Kamera.


  Ein menschlicher Laut drang durch das Darklinggeplapper, wie von einem schluchzenden Kind.


  Er zwang seine Augen zur Scharfsicht und entdeckte ein kleines Mädchen zwischen den dunklen Gestalten. Sie lag zusammengekauert am Boden, nackt, ein weiterer dünner, erstickter Laut kam aus ihr heraus.


  Noch ein Opfer hier draußen in der Wüste.


  Rex hatte aber kein Metall bei sich, keine einzige Waffe, nicht einmal Kleider, nichts außer Worten, um zu kämpfen.


  Mit einem schmerzhaften Atemzug füllte er seine Lunge.


  


  „Magnifikation.“


  Ein zweiter Stoß traf ihn, und er taumelte rückwärts, hob zu weit vom Boden ab, wie ein Amateur auf Stelzen. Das Gleichgewicht kehrte aber zurück, und endlich sah er die riesigen Schwingen, die zu beiden Seiten neben ihm Luft fächelten und ihn nach oben zogen. Ein glitzernder, klebriger Schleim haftete noch daran.


  Er ließ seine Augenlider sinken, jetzt hatte er verstanden.


  Was das Mädchen gewesen war, hatten sie aus ihm gemacht.


  „Verflüchtigen.“


  Der scharfe und unheimliche Schmerz traf ihn erneut, als ob er etwas Großes mit Stacheln hochwürgen müsste. Die Wörter mit dreizehn Buchstaben waren Gift in seinem Mund, natürlich. Wenn er nur an sie dachte, spaltete sich sein Geist in zwei Hälften, riss an dem Teil seines Verstandes, der noch immer nicht glauben konnte, was geschehen war, dem Teil, der noch menschlich war.


  Es war zu spät um wegzulaufen, zu spät zu kämpfen.


  Rex war jetzt einer von ihnen.
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  Der erste Gleiter schlug ohne Vorwarnung zu.


  Ein Schwarm lauerte in der Ferne, kennzeichnete die Stelle, wo Rex sein musste. Die fliegende Schlange schien aber aus dem Nichts aufzutauchen, prallte an Jessicas Arm ab, der sich anschließend anfühlte, als ob ein Hammer den Musikantenknochen getroffen hätte.


  Mit fast tauber Hand zog Jessica ihre Taschenlampe heraus.


  „Überraschende Strahlenwaffe“, flüsterte sie und schaltete sie ein. Energie strömte durch sie hindurch, und noch ein Gleiter tauchte in ihrem Lichtstrahl auf, um die Dunkelheit mit roten Flammen und schrillen Schreien zu durchbrechen.


  Jessica ließ ihr weißes Licht über ihren Weg gleiten und setzte weitere Gleiter in Brand.


  „Wie heißt dieses Ding?“, fragte Jonathan, der im Licht blinzelte und seinen Schild schwenkte.


  „Äh … Dess schlug vor, ihn Brobdignagian* Perambulation


  zu nennen.“


  


  *Brobdignag heißt das Land der Riesen in „Gullivers Reisen“ von Jonathan Swift; Anm. d. Übers.


  


  „Ist das Englisch?“


  „Schon, es bedeutet ,riesenhaft Laufen‘. Na ja, so ungefähr.“


  Sie berührte den Schild und wiederholte den Namen.


  Als sie abwärtssanken, entdeckte Jessica Bewegung auf dem Wüstenboden unter ihnen. Sie richtete den Strahl nach unten und entzündete ein Nest aus Gleitern, die dort auf sie gewartet hatten. „Sie sind überall!“


  „Sie versuchen uns aufzuhalten“, sagte er.


  Etwas flatterte hinter ihnen, und Jonathan schrie auf, als ihn ein Gleiter mitten auf dem Rücken traf. Er stolperte bei der Landung, riss Jessica ins Salz, bis sie losließ und die normale Schwerkraft wie eine Bleidecke auf sie herabfiel. Sie fiel auf tote Gleiter und atmete den Geruch von verbranntem Fleisch ein.


  Jessica erhob sich auf die Knie und wirbelte herum, um den Lichtstrahl in alle Richtungen gleichzeitig zu lenken. Um sie herum fingen Wesen am Himmel Feuer, aber sie sah einen Gleiter, der Jonathan am Bein traf, bevor er in Flammen aufging.


  „Die Fackel!“, rief er und wehrte den nächsten Gleiter mit Perambulation ab.


  Sie zog Leuchtangriff aus ihrer Tasche und riss sie auseinander, während sie ihren Namen schrie. Die Fackel erwachte zum Leben, blendete sie fast und erfüllte die Wüste mit erschreckenden Schatten. Schreie ertönten von allen Seiten, als sie sie hoch über ihren Kopf hob. Ledrige Flügelschläge ließen überall von ihnen ab und trugen die Schreie fort.


  Jonathan schützte seine violett leuchtenden Augen vor der Fackel. „Wie lange hält das Ding?“


  „Halbe Stunde, glaube ich. Wird aber ausgehen, wenn ich sie fallen lasse.“


  


  „Tu’s nicht. Ich kann zwar überhaupt nichts sehen, aber das ist besser, als zu Hackfleisch zerkaut zu werden.“ Er streckte eine Hand aus, hielt die andere vor seine Augen und belastete sein rechtes Bein. „Du navigierst. Sag mir, wann ich springen soll.“


  Jessica nahm seine Hand. Jonathans Leichtigkeit gab ihr Auftrieb, zusammen mit den heftigen Energien, die sich in ihrem Körper sammelten und in die zischende Flamme fuhren. Sie berechnete ihren nächsten Sprung und zog an seiner Hand, um die Richtung anzugeben.


  „Drei, zwei, eins …“


  Sie hoben ab, aber Jonathans verwundetes Bein knickte weg, weshalb sie umeinander herumwirbelten. Jessica korrigierte ihren Flug mit einer Schulterdrehung – plötzlich und mysteriöserweise stand ihr das zweite Gesetz klar und deutlich vor Augen. Zu spät für jeden Physiktest, aber vielleicht rechtzeitig, um Rex zu retten …


  Sie vollführten einen hohen Bogen über die Wüste, direkt auf den Schwarm zu.


  „Landung in fünf, vier, drei …“


  Ihre Füße kamen auf und sie zog Jonathan zum zweiten Sprung, diesmal perfekt. Mitten in der Luft zog sie ihn so dicht an sich heran, dass er am Himmel keinen Schattenkeil werfen würde, der eine neue Angriffswelle ermöglichen könnte. Er barg sein Gesicht an ihrer Schulter, um sich vor den Funken von Leuchtangriff zu schützen, die überall um ihn herumwirbelten.


  „Noch einmal, dann sind wir da“, sagte sie an der höchsten Stelle ihres Sprungs. Die Wolke aus Gleitern und Darklingen stob bereits auseinander, voller Entsetzen über die hell erstrahlende Fackel, die auf sie zusprang. Jessica roch, dass ihr eigenes Haar im Funkenflug versengt wurde, doch der Brandgeruch erregte sie nur, wie beim Löten in Dess’ Zimmer.


  „Zwei … eins …“


  Sie landeten, sprangen perfekt koordiniert wieder ab und flogen direkt in den Schwarm.


  


  Es war wie ein Sturz durch einen Chor aus Schreien.


  Flammen spritzten in alle Richtungen, als Gleiter, die zu langsam oder zu dumm waren, um rechtzeitig zu verschwinden, von Leuchtangriff entzündet wurden. Sie wedelten mit ihren brennenden Schwingen und taumelten in andere hinein, wodurch sie das Inferno weiter ausbreiteten, wie ein großes loderndes Auge, das sich um sie herum öffnete. Ein Darkling in der Gestalt eines fliegenden Panthers wurde von dem Brandherd erfasst. Er zog schnelle Kreise, versuchte, sich selbst zu löschen, bis er vom Himmel taumelte.


  „Das hört sich ziemlich gewaltig an“, sagte Jonathan, der die Augen fest geschlossen hatte.


  „Ziemlich“, antwortete Jessica. Ihr ganzer Körper summte von der spritzenden, zischenden Flamme.


  Sie fielen durch die Masse, einen Ring aus fallenden, schmorenden Kreaturen, die den Wüstenboden unter ihnen beleuchteten.


  „Wir sinken“, warnte Jessica, Sekunden bevor sie landeten und schwankend zum Stehen kamen.


  In der Mitte der brennenden Gleiter – genau an dem Punkt, den Dess vorhergesagt hatte – standen drei Starre. Der eine war Jessicas Stalker, der nette Ernesto Grayfoot, mit der Kamera in der Hand. Dann war da noch eine große Frau mit blondem Haar, der dritte war ein alter Mann, elegant gekleidet nach einer Mode, die vermutlich seit Jahrzehnten veraltet war.


  


  Die Ähnlichkeit zwischen Constanza und ihrem Großvater fiel Jessica schon von Weitem auf.


  Eine vierte Gestalt kauerte auf dem Salz zwischen ihnen, klein, nackt und bleich.


  Jessica ließ Jonathans Hand los und rannte zu der zitternden Gestalt, Leuchtangriff hoch über ihren Kopf erhoben, die von dort dämonische Schatten in alle Richtungen warf.


  Es war nicht Rex.


  Das Mädchen war kränklich und eingefallen, seine Beine zu dünn, um darauf zu stehen. Ledrige Hautfetzen hingen an seiner menschlichen Haut, die nach Jahren in der Finsternis albinoweiß schimmerte.


  „Hell …“, sagte es mit trockener Kehle, von der Fackel so geblendet wie Jonathan.


  Natürlich war das Mädchen immer noch ein Midnighter.


  Ein Seher, hatten Rex und Melissa gesagt. Jessica verbarg die Flamme hinter sich, und die Augen öffneten sich einen Spalt, purpurn leuchtend.


  „Endlich seid ihr zu mir gekommen.“


  Jessica blinzelte. Endlich – nach fünfzig Jahren. Das Mädchen konnte nicht verstehen, wie lang das gewesen war.


  „Ja. Jetzt wird alles gut.“ Sie sah nicht gut aus. Sie konnte ihren Kopf nur mühsam halten, ihre Muskeln waren nach jahrelanger Gefangenschaft im Darklingkörper erschlafft.


  „Ich kenne dich nicht“, sagte sie leise. „Ich bin Anathea.“


  „Wir sind neu in der Stadt“, sagte Jonathan, der hinter Jessica hergehumpelt war. „Anathea, wir suchen nach einem Freund …“


  „Dem anderen Seher“, sagte sie und nickte traurig. „Sie haben ihn verwandelt und mich hiergelassen.“


  „Weißt du, wohin sie ihn mitgenommen haben?“


  


  „Ich kann ihn suchen.“ Sie deutete mit einem dünnen Finger auf Leuchtangriff. „Mach das aber aus.“


  Jessica drehte sich um und warf sie in die Finsternis. In dem Moment, als sie sich von ihrer Hand löste, stotterte die Flamme und war aus, bevor sie am Boden ankam. Sie zog Überraschende Strahlenwaffe wieder heraus, falls irgendwelche Gleiter wagten, in der Nähe zu bleiben.


  Das Mädchen seufzte erleichtert über die plötzliche Schwärze und schlug ihre Augen weiter auf. Sie ließ ihren Seherblick über den Horizont gleiten, dann nickte sie.


  „Er fliegt in die Richtung.“


  „Fliegt …“ Jessica konnte den Schwarm aus Körpern vor dem aufgehenden Mond kaum ausmachen. Rex und sein neues Gefolge.


  Sie waren zu spät.


  „Wir müssen ihm folgen …“, sagte sie verzweifelt. „Ihn versuchen zu retten.“


  „Wenn ihr ihn über dem Boden halten könnt, bis die Sonne aufgeht“, sagte das Mädchen, „wird das Darklingfleisch wegbrennen, glaube ich.“


  „Ich hab meine eigene Sonne“, sagte Jessica und hielt Überraschende Strahlenwaffe fest umklammert. „Komm schon, Jonathan.“


  Er hielt inne und sah auf Anathea hinab. „Wirst du zurechtkommen?“


  Das Mädchen schüttelte den Kopf. „Ich weiß, warum sie mich gehen ließen.“ Sie sank wieder zu Boden.


  „Komm jetzt!“


  „Und wenn sie zurückkommen und ihr etwas antun?“, fragte Jonathan.


  „Sie wollen mein Fleisch nicht“, antwortete Anathea. „Ich bin jetzt eine von ihnen.“ Jessica sah zu dem Schwarm auf, der sich entfernte. Bei den Worten begann sie zu frösteln. Wenn das wahr war, dann war Rex jetzt auch einer von ihnen. „Wir müssen los, Jonathan.“


  Jonathan zögerte, dann zog er seine Jacke aus und legte sie dem Mädchen um die zerbrechlichen Schultern.


  „Wir kommen zurück“, sagte er zu Anathea, bevor er Jessicas Hand packte.


  


  Überraschende Strahlenwaffe suchte nervös den Himmel ab und räumte mit ihrem Strahl vor ihnen den Weg frei. Einige Gleiterschwärme attackierten das Licht, verwandelten sich aber sofort in brennende Bälle, die sich abwärtssausend verzehrten.


  Obwohl Jonathan fast nichts sehen konnte, kamen sie dem Schwarm schnell näher. Jessica erkannte bald, woran das lag.


  Im Zentrum schlug ein Darkling von fast menschlicher Gestalt mit den Flügeln. Er flog unbeholfen, mit unkoordinierten Flügeln, und der Körper zuckte entsetzlich, als ob er mit sich selbst kämpfen würde. Sein langer, stacheliger Schwanz zuckte wie bei einer nervösen Katze in der Luft.


  „Rex“, flüsterte sie.


  Sie kamen näher, und die Taschenlampe begann am Ende des Begleitschwarms Gleiter in Brand zu setzen und den Rest in wütende Strudel zu verwandeln.


  Zwei Darklinge sanken herab, um sich zu dem Wesen in der Mitte zu gesellen, rechts und links Stellung zu beziehen und es voranzutreiben, aber Jessica sah die rudernden Arme, die sie abzuwehren versuchten.


  Am höchsten Punkt ihres nächsten Sprungs richtete sie Überraschende Strahlenwaffe direkt in den Schwarm und wiederholte ihren Namen, um ihr die größtmögliche Energie abzuringen.


  Der Strahl fuhr in die Meute, und die beiden Darklinge kreischten und drehten ab, während der Halbling in Flammen aufging.


  „Rex!“, schrie sie.


  Die entzündete Gestalt taumelte und kreiselte wie ein knitterndes Papierflugzeug zu Boden. Im letzten Moment gelang ihr mit den brennenden Schwingen ein geblähter Flügelschlag, worauf sie sanft am Boden aufkam, bevor sie kollabierte.


  Der Schwarm schwenkte herum und verwandelte sich in einen Wirbelwind, der die gefallene Kreatur umringte. Gleiter brachen aus der trudelnden Masse aus, warfen sich Jessicas Taschenlampe in den Weg und verbrannten im Flug. Vom Gestank der kreischenden, brennenden Tiere musste Jessica würgen.


  Dann traf sie einer, der von unten hochgeschossen kam, an der rechten Schulter, und ein eisig stechender Schmerz fuhr in ihren Arm. Sie schwenkte die Taschenlampe umher, um in allen Richtungen Gleiter zu entzünden.


  Es waren aber so viele, und noch eine Fackel hatte sie nicht.


  „Hier halten wir an!“, rief Jessica, als sie landeten, und der geblendete Jonathan kam taumelnd zum Stehen. „Es sind zu viele!“


  Eine Gestalt tauchte vor ihr auf, und Jessica hob instinktiv ihre Hand, um ihr Gesicht zu schützen. Der Gleiter prallte mit einem Aufschrei von ihrem Handgelenk ab. Er hatte die Anhänger von Acariciandote zum Glühen gebracht. In der Dunkelheit sah sie schlanke Gestalten auf sich zukommen, Raubkatzen, die sich mit meterlangen Schritten näherten.


  Sie könnte sie eine nach der anderen verbrennen, das wusste Jessica, währenddessen würden sie aber die Gleiter in Stücke reißen. Selbst die Darklinge, die nach vielen Jahren vorsichtig und verängstigt waren, würden nicht zögern, sich zu opfern, um ihren neuen Halbling zu retten.


  Und dabei Jessica Day umzubringen.


  „Was soll ich bloß tun?“, murmelte sie.


  „Ich hab dich“, sagte Jonathan. Die Augen vor ihrem gleißend hellen Licht fest zusammengepresst, umschlang er Jessica mit seinem Körper, um ihren Rücken zu schützen. „Kämpf einfach weiter.“


  Sie spürte, wie sein Körper zuckte, als ihn ein Gleiter von hinten traf.


  „Jonathan!“


  Er stöhnte. „Du musst kämpfen!“


  Für Diskussionen blieb keine Zeit. Sie richtete Überraschende Strahlenwaffe auf den nächsten Darkling, der strauchelte und heulte, als sich sein Fell mit Flammen überzog. Sie ließ das Licht über einen Gleiterschwarm schweifen, um sich noch eine Riesenkatze vorzunehmen. Das Biest sprang beiseite, aber sie folgte ihm mit einem Zucken ihres Handgelenks, bis es sich in glühende Teilchen aufgelöst hatte, die über das Salz spritzten.


  Jonathan zuckte wieder, als er erneut getroffen wurde. Sie kam ins Taumeln, als er mit Perambulation ziellos um sich schlug. Jessica biss die Zähne zusammen und ignorierte seine Schmerzensschreie, um ihre Taschenlampe auf den nächsten Panther zu richten, dessen Purpuraugen kurz aufleuchteten, bevor sie ihm aus dem Kopf brodelten. Das Wesen jaulte, erhob sich in die Lüfte, mit Schwingen, die in Flammen aufgingen, während sie aus seinem Körper wuchsen.


  Es kam so dicht in ihrer Nähe am Boden auf, dass sie die Erschütterung der Wüste unter ihren Füßen spürten, und wirbelte eine Wolke auf, die Jessicas Augen mit beißendem Salz verklebte.


  Noch ein Gleiter flatterte hinter ihr, den Jonathan mit seinem Schild abwehrte.


  Ein Rauschen ertönte über ihnen. Ein riesiger Darkling sauste durch die Luft. Leuchtangriff verwandelte ihn mit seinem Strahl in einen hellen, kreischenden Meteoriten, der zu Boden taumelte. Er kam direkt auf sie zu, ein Flammenrad aus Klauen, Zähnen und Schwingen. Jessica versuchte, ihm auszuweichen, aber Jonathan, der vom weißen Licht noch immer geblendet war, hielt sie fest umschlungen.


  „Jonathan! Da kommt was!“


  Er stöhnte und zerrte sie rückwärts, während Jessica die Lampe auf das Biest gerichtet hielt. Die Kreatur verbrannte im Fallen und zerfiel, als sie vor ihnen auf der Erde auftraf. Glühende Fragmente sprühten um ihre Füße, wie die Überreste eines Lagerfeuers, die über den Wüstenboden geweht wurden.


  Überall um sie herum ertönte Geheul, schreckliche Laute, die Niederlage und Entsetzen verkündeten.


  Jessica suchte in ihrem Umkreis nach weiteren schwarzen Gestalten, ihr Lichtstrahl fand aber nicht mehr als ein paar vereinzelte Gleiter. Die anderen Darklinge hatten anscheinend aufgegeben. Ihre uralte Furchtsamkeit hatte sie letztlich in die Nacht zurückgedrängt. In der Ferne konnte sie nur ramponierte Überreste eines Schwarms auf der Flucht über die Fiats ausmachen.


  „Ich schätze, das war’s“, sagte sie in der plötzlich eingetretenen Stille.


  Jonathans Arme glitten von ihr ab, dann sank er auf seine Hände und Knie.


  


  Jessica wirbelte herum. Sein schweißüberströmtes Gesicht war schmerzverzerrt. „Jonathan!“


  „Ich werd’s überleben“, keuchte er. „Geh zu Rex.“


  Er hob den Kopf und spähte in die Wüste hinaus, wo er auf das zusammengesunkene, schmorende Häufchen deutete, das von dem gefallenen Halbling übrig war.


  Jessica biss sich auf die Lippe und suchte noch einmal den Himmel ab. Nichts.


  „Gut. Warte hier.“


  Sie stürzte los über die Salzwüste, den Strahl der Taschenlampe ließ sie über Rex’ Körper gleiten, als sie näher kam. Die Reste seines Darklingkörpers verbrannten wie eine große, weiße Feuergischt, die Schwingen wurden wie Papier zu Asche, seine äußere Hautschicht schälte sich von ihm ab wie Erde unter einer Feuersbrunst.


  Als das vorbei war, schaltete sie die Taschenlampe aus und rannte zu der Stelle, wo er zusammengekauert auf dem Salz lag.


  „Rex!“


  Er sah mit wildem Blick zu ihr auf und zischte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen an.


  „Rex, bist du …?“


  Ein Schauder durchlief seinen Körper. Er sah verwundert auf seine Arme hinab, die blass und nackt waren. Sein Haar war verbrannt, aber seine Haut sah halbwegs unverletzt aus, als ob das weiße Feuer von Überraschende Strahlenwaffe vor den Grenzen seines Menschseins haltgemacht hätte.


  „Rex?“


  „Habt ihr sie gesehen?“, krächzte er. „Die andere?“


  „Anathea? Ja, sie ist dahinten.“


  „Bring mich zu ihr.“


  


  Jonathan kam angestürzt, entsetzlich humpelnd. „Bist du sicher, dass du …?“


  Rex erhob sich, ohne einen Fetzen Bekleidung am Leib, und sagte: „Schnell. Sie stirbt.“
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  Freiheit tötete sie, das wusste sie.


  Sie hatte die ganze Zeit an nichts anderes gedacht, nur daran, endlich den Darklingkörper zu verlassen und nach Bixby, zu Ma und Pa zurückzukehren. In ihren Träumen kam Billy Clintock immer wieder über die Wüste geflogen, um sie zu retten. Er schmiegte sich an sie, wenn die Sonne über der Wüste aufging, und befreite sie.


  Die Wirklichkeit hatte sich übler entwickelt. Sie war in dem anderen Körper zu schwach geworden. Sie hatten nicht genug von ihr übrig gelassen, um ohne die andere Hälfte zu überleben.


  Trotzdem fühlte es sich gut an, wieder sie selbst zu sein.


  Menschlich – mehr oder weniger.


  Anathea kauerte sich auf dem Salz zusammen, in der Hoffnung, sie würde bis zum Sonnenaufgang durchhalten, oder wenigstens bis zum Untergang des dunklen Mondes.


  


  Als sie zurückkehrten, wie es der junge Akrobat versprochen hatte, waren sie zu dritt.


  Sie landeten unsanft, der andere Seher stolperte. Er war nackt, bis er seinen langen Mantel anzog, der auf dem Salz zurückgeblieben war, aber irgendwie war er das Darklingfleisch losgeworden.


  Anathea fiel auf, dass sie verärgert und zugleich froh war, weil sie ihn gerettet hatten, während sie selbst nie gerettet worden war.


  Das rothaarige Mädchen hatte gesagt, sie hätte ihre eigene Sonne dabei. Anathea wunderte sich noch einmal über den seltsamen, intensiven Fokus, der an ihr haftete. Sie trug eine Art Metallstift in der Hand, eine Waffe, die Anathea beobachtet hatte, als sie in einen ganzen Schwarm hineinfuhr, um ihren Freund zu retten. Und ihre Augen waren falsch.


  Was war sie für ein Talent? Und warum kannte Anathea sie alle nicht? Hatte es so lange gedauert?


  „Du bist Anathea?“, fragte der andere Seher.


  „Ja“, sagte sie leise. Ihre Stimme war nach all der Zeit in dem Darkling schwach geworden.


  „Welches Jahr haben wir?“, fragte er.


  Sie runzelte die Stirn.


  „Ich meine, an welches Jahr erinnerst du dich?“


  Sie hatte so lange nicht über Jahre und Monate nachgedacht …


  Darklinge rechneten im Zwölfersystem, und grobe Überschläge lagen ihr inzwischen näher. „Neunzehnhundertzweiundfünfzig?“


  Er nickte, die Information schien ihn zu freuen. Sie ließ ihre Augen zufallen.


  „Weißt du, was passiert ist?“, fragte er. „Mit dem Rest von deinen Leuten, den Midnightern aus deiner Zeit?“


  „Aus meiner Zeit?“ Sie fing an zu zittern, jetzt fiel es ihr ein.


  Es hatte Befehle gegeben, vor langer Zeit, die sie selbst weiter-geleitet hatte, auf Zeichentafeln, damit verbrecherische Daylighter sie lesen konnten. Aber das war schon so lange her, zu lang, um sich zu erinnern. Ihr wurde kalt. „Schreckliche Dinge. Ich war aber nicht schuld. Sie hat das Geheimnis preisgegeben. Ich nicht.“


  „Das Geheimnis?“


  „Niemand durfte etwas sagen.“ Sie schüttelte den Kopf.


  „Damit hat alles angefangen, mit Madeleine Hayes, die Geheimnisse verraten hat. Die Grayfoot-Jungs wussten, was sie taten, als sie mich hierher verschleppt haben …“


  Anathea ließ sich wieder zu Boden sinken. Über Dinge nachzudenken, die vor ihrer Verwandlung passiert waren, tat ihrem Kopf weh. Vielleicht war sie dann doch nicht mehr so unmenschlich. Und vom Reden blieb ihr das bisschen Luft weg. Sie spürte, wie sie wegdriftete.


  Der Akrobat, der hübsche Mexikaner, sagte etwas. „Können wir etwas für dich tun?“


  Da lächelte sie und streckte ihre Hand aus. Die ganze Zeit hatte sie Flügel gehabt, aber es war harte Arbeit gewesen, die Anstrengung in diesem entsetzlichen anderen Körper. Nicht vergleichbar mit der Zeit, als Billy Clintock mit ihr geflogen war, was Jahre her sein musste. „Darf ich?“


  Er verstand und nahm ihre Hand, und ihr Körper wurde ganz leicht. Es war so lange her …
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  Sie hatten beschlossen, sie hier in der Salzwüste zu lassen. Die drei Darklinggroupies – Angie, Ernesto und der älteste Grayfoot – waren immer noch starr, blickten auf die Stelle, wo sie Rex für die Darklinge abgelegt hatten. Vielleicht würde ihnen der Anblick des toten Mädchens an dieser Stelle zu denken geben.


  Jonathan wandte sich ab. Er konnte nicht zusehen, wie Rex Dominos rund um Anathea auslegte. Rex hatte sich angezogen. Er hatte seine Kleider unberührt an der Stelle wiedergefunden, wo sie die Darklinge zurückgelassen hatten, und sah darin gespenstisch normal aus. Anders waren nur sein angesengtes Haar und seine Hände, die jetzt genau wie die seines Vaters zitterten.


  Jessica sah auch nicht hin. Sie presste sich an seine Brust, weinend, aber Jonathan wusste nicht, wie er um Anathea trauern sollte, die 1940 geboren und heute Nacht im Alter von nur vierzehn Jahren gestorben war. Ihr ausgezehrter Körper sah kaum nach zwölf Jahren aus, dem Alter, in dem sie genommen worden war.


  Und was hatte sie von Madeleine Hayes erzählt, kurz vor ihrem Ende? War es die alte Gedankenleserin gewesen, die ihre Generation vor so langer Zeit verraten hatte? Er würde Dess danach fragen müssen.


  „Fertig, gehen wir“, rief Rex.


  Jonathan drehte sich um, um sich anzusehen, was Rex den Groupies hinterlassen hatte, und über seinen geschlagenen und geschundenen Rücken lief ein Schauder. Er sah dem Seher in die Augen: keine Tränen für Anathea, nur ein seltsam glühender, gehetzter Blick, als ob Überraschende Strahlenwaffe doch nicht alle Finsternis aus ihm herausgebrannt hätte.


  Rex hatte die Bedeutungen der Dominos aus der Lehre ignoriert und sie zu Buchstaben von dreißig Zentimeter Größe arrangiert. Rund um Anatheas Leiche stand da in schlichten Lettern:


  


  IHR SEID DIE NÄCHSTEN.


  


  Das Bild sah furchtbar aus, aber darum ging es, vermutete Jonathan. Vielleicht konnte man Angie und die anderen so überzeugen, eine andere Karriere einzuschlagen. Nachdem es keine Halblinge mehr gab, würden die Darklinggroupies nach dieser schrecklichen Nachricht nie wieder eine empfangen.


  Jonathan nahm Jessicas Hand und küsste sie. Sie schmeckte nach dem Salz ihrer Tränen. „Sieh nicht hin“, sagte er.


  Sie schüttelte den Kopf.


  Die Schrammen von den Gleitern auf Jonathans Rücken liefen zu einer einzigen riesigen Schürfwunde zusammen, und er zuckte, als er seine andere Hand nach Rex ausstreckte und mit ihm die Midnighterschwerelosigkeit teilte. Rex’ Zittern hörte nicht auf.


  Sie hatten ihm noch nicht gesagt, dass Melissa durch ihre Windschutzscheibe geflogen war. Als sie flogen, den Seher mit schwachen und zögernden Sprüngen an ihrer Seite, fragte sich Jonathan, ob Rex durchkommen würde, falls sie nicht überlebt hatte.


  


  Sie waren beim Wagen angekommen, als der dunkle Mond unterging.


  Melissa stand schwankend auf ihren Füßen, mit blutüberströmtem Gesicht, konnte sich aber ein Lächeln abringen. Rex entzog Jonathan seine Hand, stolperte durch Dess’ Muster aus Stangen und Drähten zu ihr hin und nahm Melissa in die Arme.


  „Ich wusste es“, sagte sie. „Du hast wieder menschlich geschmeckt.“


  Jonathan sah Dess an, die ihre Augen verdrehte. Es schien ihr besser zu gehen als zu dem Zeitpunkt, als sie sie verlassen hatten.


  „Helft ihr mir?“, sagte sie und bückte sich, um eine Zeltstange aus dem harten Boden zu ziehen. „Solange Jessica hier ist, können wir hier aufräumen, bevor dieses Monster wieder losrollt.“


  Jonathan verfolgte Dess’ Geste auf Melissas alten Ford, der mit der Front auf sie zeigte, die erstarrte Staubwolke hinter sich. „Guter Vorschlag.“


  Er hielt Jessica noch ein bisschen länger an der Hand, und dann machten sie sich an die Arbeit. Jonathans Gleiterbisse schmerzten, wenn er sich vorbeugte, um die Metallstangen herauszuziehen. Sein linkes Bein und sein ganzer Rücken fühlten sich an wie nach einem Baseball-Treffer mit anschließendem Sonnenbrand der Extraklasse. Außerdem war er am Verhungern. Er wollte so schnell wie möglich zu seinem Bananenbrot mit Erdnussbutter zurück, das er im Handschuhfach aufbewahrte.


  „Glaubst du den beiden?“, flüsterte Dess, als sie eine Drahtspule aufwickelte.


  Rex und Melissa hielten sich immer noch in den Armen, die Gesichter nah beieinander, die Augen vom untergehenden Mond purpurfarben beleuchtet.


  Er schüttelte den Kopf.


  „Müssen wir ihnen das mit dem Auto sagen?“, fragte Dess trocken mit einem Lächeln auf ihrem staubigen Gesicht.


  Jessica erwiderte das Lächeln nicht. Sie beugte sich vor, um noch eine Stange herauszuziehen, und Jonathan streckte die Hand aus, um ihren Arm zu berühren. Heute Nacht war der Tod zu real, um Witze darüber zu reißen.


  


  Sie traten gut hundert Meter zurück und sahen zu, wie die beiden Wagen wieder zum Leben erwachten und hintereinander über die Wüste glitten, als das blaue Licht die Erde verließ.


  Jonathans Auto kam schnell zum Stehen, aber der alte Ford ratterte noch ein paar hundert Meter über das Salz. Er hatte bereits hineingegriffen, um Motor und Scheinwerfer abzuschalten, damit er in der Dunkelheit verschwand. Nur eine Staubwolke kennzeichnete seinen Weg.


  „Ich hole ihn morgen“, versprach er Melissa noch einmal.


  Es war Wochenende, und hier draußen würde sich in den nächsten Tagen niemand aufhalten. Außerdem würde sowieso niemand den alten Klapperkasten mit der kaputten Windschutzscheibe stehlen.


  


  „Ich hasse Krankenhäuser“, jammerte Melissa schon wieder. „All die kranken Leute. Und Ärzte, die mich anfassen.“


  „Du musst genäht werden“, sagte Rex. „Außerdem könnte dein Hirn etwas abbekommen haben.“


  „Könnte?“, murmelte Dess.


  Jonathan seufzte und humpelte zu seinem Auto. Die Rückfahrt in die Stadt konnte richtig nett werden. Wenigstens die war genau so, wie Rex sie geplant hatte, sie alle fünf wieder vereint.


  Sie waren zumindest alle noch am Leben. Mehr oder weniger.


  Melissas Gesicht hatte aufgehört zu bluten, auf der Stirn und der linken Wange würden aber noch eine Weile Narben zu sehen sein, vielleicht auch für immer. Rex’ Hände zitterten immer noch, und bei plötzlichen Geräuschen zuckte er zusammen. Er setzte vorsichtig die Füße voreinander, scheinbar halb blind, seine Brille war irgendwo da draußen in der Wüste verloren gegangen. Jessica hatte seit Anatheas Tod kein Wort gesprochen. Sie klammerte sich an Jonathans Arm, aus Erschöpfung von dem Flug und allem, was sie gesehen hatte.


  Nur Dess schien ganz sie selbst zu sein.


  „Geht’s Madeleine gut?“, fragte sie, als sie auf Jonathans Wagen zugingen.


  Melissa legte ihren Kopf zurück und nickte. „Sie hat die Nacht überstanden. Sie weiß aber, was passiert ist. Sie werden sie bald finden.“


  „Du hast ziemlichen Ärger“, sagte Dess.


  „Du bist es, die kein Geheimnis für sich behalten kann.“


  „Und du kannst deine Hände nicht bei dir behalten!“


  Jonathan machte der Diskussion ein Ende, zog Jessica dichter an sich, ihre Unterstützung konnte er gut gebrauchen, als sie ihren mühsamen Gang bis zu seinem Wagen hinter sich brachten. Er musste sie spüren, besonders hier auf den Salzebenen, dem flachsten Flächenland, das es gab.
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  Seine Sehfähigkeit kam und ging, Umrisse stellten sich scharf und verschwammen wieder. Auf seinem Weg ins Krankenhaus hatte das Morgenlicht mit boshafter Helligkeit geblendet.


  Wo die Sonne von Metall reflektiert wurde, hinterließ sie Streifen vor seinen Augen.


  An den Wänden des Krankenhauses entdeckte er rätselhaften Fokus, aber keine Zeichen der Midnight. Rex konnte jetzt neue Dinge sehen, Spuren von Daylighterhänden, Eindrücke, die ihre Gedanken hinterließen, wenn sie Probleme lösten oder mit Zahlen und Werkzeugen und schlauen Maschinen ihre Tricks vollführten.


  Er hatte den ganzen Morgen gebraucht, um zu verstehen, was seine neuen Visionen bedeuteten: Beutespuren.


  Seit hunderttausend Jahren hatten Darklinge Menschen verfolgt, gelernt, sie aufzuspüren, ihre Orte und Wege zu lesen.


  Da sie als letzte Räuber wagten, sie zu jagen, kannten sie die Menschen besser als jedes andere Tier auf der Erde, besser als sich die halb blinden Zweifüßler selbst kannten. Rex konnte diese Zeichen jetzt sehen, konnte die Manifestationen von allem sehen, wonach die Darklinge hungerten … und was sie fürchteten.


  Eine Sprechanlage über ihm bellte irgendeinen Notruf, und er zuckte zusammen. Hier gab es überall Maschinen – helle, fluoreszierende Lampen, Geräte, um Fleisch und Blut zu testen, tausend schlaue Werkzeuge. Rex wäre am liebsten zur Tür gestürzt und auf ein freies Feld hinausgerannt, weg von all den überwältigenden Zeichen menschlichen Erfindungsgeistes.


  Seine Hände zitterten, die Angst saß fest auf seinen angespannten Schultern.


  Er musste aber zu Melissa, um ihr zu zeigen, was die Verwandlung aus ihm gemacht hatte.


  Er sah zu der Nummer an der Tür auf, an der er gerade vorbeiging, und wieder verschwamm die Welt vorübergehend.


  Er hatte seine Ersatzbrille nicht dabei. Er schien sie nicht mehr zu brauchen, nachdem der Fokus fast überall klebte. Es gab aber Momente, in denen seine Sehkraft nachließ. Sie hatten ihn dann doch nicht ganz verwandelt. Er war immer noch ein Mensch, immer noch Rex Greene – ein Seher, kein Ungeheuer.


  Ein Röntgengerät blitzte in der Nähe auf, sein violettes Leuchten drang durch die Krankenhauswände hindurch bis an seine Augen, und Rex zuckte wieder zusammen, zwischen den Zähnen zischend.


  Er musste Melissa finden, um das hier mit ihr zu teilen. Er musste sie berühren, um sich wieder wie ein Mensch zu fühlen.


  Um die nächste Ecke fand er den Gang, an dem ihr Zimmer lag, endlich ergab der Code aus Zahlen und Buchstaben einen Sinn. Er hoffte, er würde seine Fähigkeit, menschliche Zeichen zu lesen, nicht verlieren. Vielleicht lag es nur an der Erschöpfung, weil er letzte Nacht drei Stunden in der Notaufnahme gewartet hatte. So lange hatte es gedauert, bis sie Melissa untersucht, ihn nach Hause geschickt und endlich ihre Geschichte geglaubt hatten – dass sie ihren Ausweis bei dem Unfall verloren hatte, achtzehn Jahre alt war, und keine Eltern hatte, die man anrufen konnte.


  Als er den Flur entlangging, stach Rex etwas Scharfes ins Auge, eine Gestalt, an der der Fokus leuchtete.


  Eine alte Frau, die Melissas Zimmer verließ.


  Rex blieb stehen. Die Zeichen an ihr saßen tief, jede Linie auf ihrem Gesicht war klar definiert.


  Sie sah ihn mit einem Ausdruck des Erkennens an, ein Lächeln umspielte ihre alten, blassen Züge.


  „Rex! Mein Junge.“ Sie streckte eine behandschuhte Hand aus, und er wich zurück. Was war das für ein Trick?


  Sie betrachtete ihn aufmerksam. „Armer Rex. Immer noch schreckhaft, natürlich. Die Sache war knapp gestern Nacht. So knapp hab ich das noch nie gesehen. Und ich hab schon viel gesehen.“


  „Wer sind Sie?“


  „Ich bin … Melissas Patin. Madeleine.“


  Er schüttelte den Kopf. So eine Person gab es nicht, daran konnte er sich nicht erinnern. Aber heute war es schwer, sich zu erinnern. Rex hatte sich die ganze Nacht hin und her geworfen, in seinem Kopf alles zu entwirren versucht, alles, was er von Melissa erfahren hatte, als sie sich auf der Salzebene umarmt hatten. Und später, als sie sich in der Notaufnahme berührt hatten, ihr Schmerz hin und her geschwappt war, wie bei zwei Kindern, die etwas zu Heißes festhielten …


  Heute Morgen hatte er aber kaum Zeit gehabt, die Veränderungen in ihm selbst zu sortieren und erst recht nicht, was Melissa mit ihm geteilt hatte. Diese Frau namens Madeleine hatte irgendwas mit Dess’ Berechnungen und mit der verschwundenen Midnightergeneration zu tun, an mehr konnte er sich nicht erinnern.


  „Ich dachte, ich besuche sie mal“, sagte sie. „Weißt du, vielleicht bleibt mir nicht mehr viel Zeit. Und ich hatte sie immer besser kennenlernen wollen. Mein Fehler, genau genommen, dass ich so lange gewartet habe.“


  Noch ein Röntgengerät leuchtete auf, und Rex drehte sich in seine Richtung. Durch seinen Körper lief ein Beben.


  Sie bemerkte seine animalische Reaktion nicht oder tat so, als würde sie sie nicht bemerken, und wiederholte leise: „Alles mein Fehler, genau genommen. Ich hatte solche Angst, war so entsetzt über das, was ich getan hatte.“


  Er starrte sie wieder an, und ein Stück seiner alten Vision kehrte zurück. Rex erkannte, dass ihr Fokus zu der absolut vertrauten Sorte gehörte, zu den Zeichen der Midnight.


  „Sie sind eine von uns“, sagte er.


  „Ja, Rex. Aber das wird dir Melissa erklären. Wir haben uns getroffen, weißt du, fangen an, uns kennenzulernen. Sie wartet auf dich.“


  Die Frau schlüpfte an ihm vorbei, und als sie sich den Gang hinunter entfernte, fiel ihm auf, dass sie nur einen Handschuh trug.


  Er drehte sich um und rannte auf Melissas Zimmer zu.


  


  Sie hatte ihre Augen geschlossen, ihr Gesicht leuchtete fahl im fluoreszierenden Licht. Die Wunden, zwei an ihrer Stirn und eine, die an ihrer Wange entlanglief, waren inzwischen genäht, über Kreuz mit rosa Faden, der die Haut zusammenhielt. Die Nähte waren aus irgendetwas Synthetischem; Rex spürte, wie scheußlich neu und schlau sie waren.


  


  Sie hatte den gleichen Fokus wie die Frau auf dem Gang.


  „Melissa?“, sagte er leise. Er fragte sich, was die alte Gedankenleserin ihr im Schlaf angetan hatte.


  Ihre Augen öffneten sich und sie lächelte. „Siehst gut aus, Rex. Deine Frisur gefällt mir.“


  Er seufzte erleichtert und erschöpft. Melissa wirkte wie immer.


  Das andere Bett im Zimmer war leer, und er setzte sich darauf. Mit der Handfläche rieb er sich seinen geschorenen Skalp.


  Er hatte alle verbrannten Locken weggeschnitten und sich bis auf Zentimeterlänge geschoren. „Danke. Siehst auch gut aus.“


  Sie schnaubte verächtlich. „Danke, Rex. Und ich hab mir schon Sorgen gemacht, dass diese Narben meine Popularität in der Schule auf tragische Weise beeinflussen könnten.“


  Er lachte, was sich aber hohl anhörte. Hier drin gab es zu viele Maschinen – Klingelknöpfe und Sprechanlagen, spezielle Wandanschlüsse für Herzmonitore, eine komplette Infrastruktur aus Leitungen und Stahl um sie herum. Und plötzlich schob sich Melissa wie eine Mumie auf ihn zu, der winzige, schlaue Motor des Bettes sorgte dafür, dass es sich in der Mitte faltete.


  „Du schmeckst seltsam, Rex.“


  Er betrachtete seine zitternden Hände. „Findest du?“


  „Irgendwie … nach Psychokätzchen. Sie haben dich verwandelt, nicht wahr?“


  Er blinzelte, dann nickte er. Da war so vieles in seinem Kopf, neue Geschmacksrichtungen und Bilder, wirre Gedanken, die aus dem Tier hochkochten, das in ihm vergraben lag.


  Nur eine Frage schaffte es in der Verwirrung, sich durchzusetzen.


  „Wer war sie?“, fragte er.


  


  Melissa lächelte. „Meine Patin, wie sie gesagt hat. Die Patin von uns allen.“ Sie seufzte. „Jedenfalls bis sie sie finden. Sie werden jetzt nach ihr suchen.“


  Rex schloss seine Augen. Sein Kopf schmerzte von den vielen Ereignissen, und jetzt drängten noch Informationen hinterher. Hierherzukommen war eine schlechte Idee gewesen. Er musste sich in die Badlands begeben, nach einem Ort suchen, der kahl und leer war, und nachdenken.


  „Komm her, Rex.“


  Er schüttelte den Kopf. „Du bist zu schwach. Du wirst das nicht ertragen können, was in meinem Kopf ist.“ Er sah sich an den Wänden um, die mit Fingerabdrücken von kranken und sterbenden Menschen gezeichnet waren, leichte Beute, die sich von der Herde trennen ließ. „Vor allem nicht, solange du an diesem Ort bist.“


  Sie lachte. „Kein Problem.“


  „Ich dachte, du hasst Krankenhäuser.“


  „Ich habe alles gehasst, Rex.“


  Er runzelte die Stirn, ein Teil seines Verstandes erinnerte sich an die Bedeutung von Grammatik. „Hast gehasst?“


  „Jetzt nicht mehr.“ Melissa streckte die Hand aus und nahm ihn am Arm. Sie zog ihn zu sich und presste zum ersten Mal ihre Lippen auf seine.


  Sie drang in ihn ein – nicht mit der üblichen, verrückten Flut von Emotionen, sondern maßvoll und kontrolliert, geformt durch die Technik von zahllosen Gedankenlesergenerationen, eine Kunst, die über Jahrhunderte von einer Hand in die nächste weitergereicht worden war. Dess’ Zahlen hatten es gefunden, das Ding, nach dem Rex stets gesucht hatte, die Verbindung zu ihrer Vergangenheit, die die Lehre niemals geboten hatte. Und Melissa hatte sie hier empfangen, heute Morgen, durch Madeleine und die Heerscharen an Vorgängern in ihrer Erinnerung. Endlich ein Bund mit lebendiger Geschichte; zuletzt, für Melissa und sie alle, die menschliche Berührung.


  Diese Jahrhunderte zu tragen, durch den Kuss, der nur zwischen ihnen beiden stattgefunden hatte und ihre alte Freundschaft plötzlich und vollständig von innen nach außen verkehrte, überwältigte ihn fast so sehr wie seine Verwandlung in der Wüste.


  Und Rex wusste, er würde überleben.


  Vielleicht war er zur Hälfte ein Tier, das sich vor den Zeichen der Menschlichkeit überall um ihn herum fürchtete, von den Darklingen verletzt, die in ihn eingedrungen waren und einen Teil von ihm gegen einen anderen ausgespielt hatten.


  Aber er hatte sie, die ihn trug.


  Nichts hatte je so süß geschmeckt.
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  „Eigentlich war es gar nicht so schlimm. Dess hatte ihr GPS-Teil dabei, deshalb wussten wir genau, wo der Wagen stand.


  Ziemlich genau jedenfalls.“


  „Und du hast ihn den ganzen Weg zurückgefahren?“


  „Keine Spur. Nur bis an den Straßenrand. Melissa kann ihn selbst nach Hause schaffen. Dann merkt sie sich, dass man den Sicherheitsgurt anlegt.“ Jonathan grinste. Sogar in der blauen Zeit sah man seinem dunklen Gesicht an, dass er auf der Tour über die Landebahn am Nachmittag Sonne abgekriegt hatte.


  „Am schlimmsten war die Fahrt über die Fiats ohne Windschutzscheibe.“ Er leckte sich die Lippen. „Ich schmecke immer noch Salz.“


  Jessica lachte und sah nach unten in den Garten, wo sich die rasenden Fortschritte der Tätigkeit ihres Vaters bemerkbar machten. Hier oben auf ihrem eigenen Hausdach fühlte sie sich sicher, heute Nacht wollte sie in der Nähe bleiben.


  „Ihr habt … Anathea nicht gesehen, oder?“


  Er schüttelte den Kopf. „Wir sind da nicht hingegangen.“


  Der nagende Schmerz, den Jessica den ganzen Tag gespürt hatte, durchfuhr sie noch einmal. „Vielleicht hätten wir sie beerdigen sollen.“


  Jonathan seufzte. „Wir hatten keine Schaufel, wir hatten keine Zeit. Und jemand musste Melissa ins Krankenhaus bringen. Außerdem haben sich die Darklinge höchst wahrscheinlich …“


  Er beendete den Satz nicht.


  „Ach, das konnte ich dir noch gar nicht sagen“, meinte sie.


  „Rex hat angerufen. Melissa ist heute entlassen worden. Ihre Röntgenbilder waren unauffällig. Er meinte, sie wäre … in echt großartiger Verfassung.“


  „Melissa in großartiger Verfassung?“ Jonathan lachte. „Egal.


  Frag mich, wie sie das alles ihren Eltern erklären will.“


  Jessica rieb sich den Arm, wo der Biss des Gleiters letzte Nacht einen gelbgrünen Flecken hinterlassen hatte. „Ich glaube nicht, dass Melissa ihren Eltern irgendetwas erklären muss.“


  „Ach so.“ Jonathan sah nach unten.


  Jessica hatte ihm von Melissas Fähigkeiten erzählt – von der Wahrheit über Rex’ Vater und was sie mit Dess auf dem Rücksitz im Ford angestellt hatte –, Jonathan hatte das aber anscheinend alles noch nicht ganz verdaut. Er wollte nur darüber reden, was Dess ihm über Madeleine erzählt hatte, oder über die Rückführung von Melissas Wagen, nicht über schreckliche Dinge, die in der Vergangenheit oder auch nur in der letzten Nacht geschehen waren … oder über die tote Anathea draußen in der Wüste.


  „Wie ging es Dess?“, fragte sie.


  Er zuckte mit den Schultern. „Sie redete darüber, Madeleines Haus darklingsicher zu machen. Anscheinend ist sie okay.“


  


  „Gestern Nacht ging es ihr nicht gut.“ Bis sie endlich bei Dess’ Haus angekommen waren, hatte sie geschlafen, aber nur um alle paar Minuten von Albträumen heimgesucht zu werden, die meistens damit endeten, dass sie aus irgendeinem Grund den Namen ihrer Puppe Ada Lovelace schrie.


  „Also, wenn sie jetzt ein neues Projekt hat, wird sie in Ordnung sein.“


  Jessica schüttelte den Kopf. „Du hättest das sehen sollen, Jonathan. Es war, als ob Melissa …“ Sie konnte nicht weitersprechen. „Du warst einfach nicht dabei.“


  „Ich weiß es, Jess. Melissa hat mich auch berührt.“


  Sie sah ihn an. „Was?“ Sie spürte einen Stich, von dem ihr übel wurde. Eine Mischung aus Eifersucht und Ekel. „Wann?


  Warum?“


  „In der Nacht, als wir dein Talent entdeckt haben, musste ich mit ihr und Rex springen.“


  Jessica schluckte. Sie erinnerte sich, wie sie zusammen über die Wüste gesaust waren, in die Schlangengrube, sie hatte sich aber nie klargemacht …


  „Mein Gott, stimmt ja. Das wusste ich damals gar nicht.“


  „Niemand wusste es, außer Rex und Melissa.“


  Ihr fiel auf, dass sie von ihm abgerückt war, und griff erneut nach seiner Hand. „Tut mir leid, Jonathan.“


  Er zitterte ein bisschen. „Ich muss dir nicht leidtun. Melissa solltest du bedauern.“


  „Ich heb mir mein Mitleid eigentlich lieber für Dess auf.“


  Sie blickte wieder in den Garten ihres Vaters hinunter. „Ich frag mich, ob sie jemals was mit unseren Eltern angestellt hat.“


  „Melissa? Nee, ich bezweifle, dass sie sich mit meinem Dad abgeben würde. So viel Ärger hat er mir nie gemacht.“


  


  Sie nickte. „Schon, aber wie war das mit meinen Eltern, die mich plötzlich zu der Party gehen ließen … gerade als Rex mich da brauchte.“


  „Du hast aber immer noch Hausarrest, Jessica, jedenfalls an sechs Abenden pro Woche.“ Jonathan breitete seine Hände aus. „Würde sie dich nicht einfach ganz raushauen?“


  „Es sei denn, sie hat versucht, es geschickt anzustellen.“


  „Melissa? Geschickt?“ Jonathan lachte. „Komm schon. Wir können nicht bei jedem Gedanken im Kopf von irgendjemandem in Paranoia ausbrechen, oder?“


  „Sicher nicht.“ Sie seufzte. „Ich weiß nicht, warum ich so drauf bin. Vielleicht weil …“ Sie drehte sich zu ihm, und die Tränen, die Jessica schon den ganzen Tag aufgelauert hatten, verschleierten wieder ihren Blick. „Ich hab einfach noch nie jemanden sterben sehen.“


  Er legte seinen Arm um sie. „Ich auch nicht.“


  „Sie war ungefähr so alt wie Beth, als sie sie geholt haben.“


  „Ach ja.“


  Sie schüttelte den Kopf, wiederholte die Worte, die ihr seit Stunden durch den Kopf gingen. „Tut mir leid.“


  „Weil du weinst? Muss es nicht. Aber …“ Jonathan kaute auf seiner Lippe, was bedeutete, dass er nichts Falsches sagen wollte.


  „Sag schon.“


  „Das war schlimm, was sie mit Anathea gemacht haben, aber das war vor dreiundfünfzig Jahren, wie etwas aus einem alten Zeitungsausschnitt. Für mich ist das, als ob das Mädchen, das wir letzte Nacht gesehen haben, ein Geist gewesen ist, und wir haben ihr endlich zur Ruhe verholten.“


  Jessica sah zu dem dunklen Mond hoch. Seit Neustem tat es ihr nicht mehr so weh, ihn anzusehen. Vielleicht wurde sie mehr zu einem Midnighter. „Ich schätze, das ist eine Möglichkeit, an sie zu denken, wie an einen Geist, der jetzt frei ist.“


  „Außerdem hast du Rex gerettet, damit die gleiche Sache nicht noch mal passiert.“


  Sie drückte seine Hand. „Und dabei hatte ich Hilfe.“


  „Stell dir einfach den alten Opa Grayfoot vor, wie er dastand, als die geheime Stunde vorbei war. Sieht auf ein Mädchen hinunter, das gekidnappt wurde, als er ein Junge war.


  Womöglich ist er an einer Herzattacke gestorben.“ Jessica zuckte zusammen, sie wollte sich nichts dergleichen vorstellen.


  Sie wollte nicht, dass irgendjemand starb, das wusste sie jetzt.


  Niemals. Sie war froh, dass die anderen drei heute Nacht bei Madeleine waren – Melissa, die sich in der Kontorsion versteckte, um das Geheimnis des Ortes zu hüten, Dess, die daran arbeitete, das Haus darklingsicher zu machen, Rex, der sich an die Arbeit machte, das Archiv zu durchforsten, um die Lehre zu erweitern und vielleicht eines Tages etwas zu finden, womit sie alle in der Midnight für immer sicher sein konnten.


  „Tut mir leid“, sagte Jonathan, der gespürt hatte, dass sie sich entzog.


  Jessica schüttelte leicht den Kopf und sah über die Straße hinweg zu den Büschen, wo sich Ernesto Grayfoot mit seiner Kamera versteckt hatte. „Ich kann nicht glauben, dass es erst eine Woche her ist, seit mein Stalker aufgetaucht ist.“


  „Genau, stimmt.“ Jonathan lachte. „Da sieht man, wie viel man schaffen kann, wenn der Tag eine Stunde mehr hat.“


  Sie lächelte matt. „Ja. Und was andere mit einem anstellen können.“


  Sie schwiegen eine Weile. Der dunkle Mond ging vor ihren Augen unter, bis Jessica sich traute, ihn zu fragen. „Ich will nicht allein sein, Jonathan. Dauernd sehe ich Anathea, tot, dort, wo wir sie liegen gelassen haben.“


  


  Er nahm wieder ihre Hand. „Ich bin direkt neben dir.“


  „Ich meine heute Nacht. Später.“


  Jonathan sah zu ihr auf. „Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist? Deine Eltern …“


  „Schlafen fest“, sagte Jessica. „Mom hat den ganzen Tag gearbeitet, und Dad hat den Garten umgegraben. Er wird von jetzt an unser ganzes Gemüse anbauen, sagt er.“


  Jonathan lachte. „Besser als arbeiten, schätze ich. Klar bleibe ich bei dir.“


  „Die Sache hat bloß einen Haken.“


  „He, kein Problem. Ich schlafe auf dem Boden.“


  „Nein, tust du nicht“, sagte Jessica leise. „Der Haken ist …


  ich will, dass du jemanden kennenlernst.“


  Neunzig Sekunden vor Ablauf der geheimen Stunde landeten sie unter ihrem Fenster. Jessica zog sich hinein und streckte ihre Hand nach Jonathan aus. Er humpelte immer noch von den Gleiterbissen und griff nach oben, um sich hinaufziehen zu lassen. Aber als er drinnen war, stammelte er: „Äh … Jessica?“


  „Das ist der Haken“, sagte sie. „Nur ein paar Minuten. Sie wollte dich gern kennenlernen.“


  „Schon, aber … bist du sicher, dass das hier eine gute Idee ist? Wenn ich einfach aus dem Nichts auftauche?“


  Beth saß auf dem Bett, wo Jessica sie vor einer Stunde verlassen hatte, mit den Händen über den Augen und einem unübersehbar genervten Ausdruck auf ihrem reglosen Gesicht.


  „Bin ich.“ Jessica lächelte. „Überraschungen tun ihr gut.“


  „Aber … wird sie sich nicht fragen, wo ich herkomme?“


  „Hab ich ihr schon gesagt: aus Pennsylvania.“ Jessica kicherte. Sie sah auf ihre Uhr, langsam wurde sie aufgeregt.


  Vielleicht war das eine verrückte Idee, aber sie wollte Beth ein kleines Stück von der blauen Zeit geben – Jonathan, hier und jetzt, direkt nach Ablauf der Midnight.


  Jonathan rührte sich nicht, sah zu dem offenen Fenster, als würde er einen waghalsigen Sprung in den verbleibenden Sekunden in Erwägung ziehen.


  „Hör zu“, sagte Jessica, „ich habe ihr gesagt, ich hätte eine Überraschung für sie, und sie wollte dich wirklich kennenlernen. Nur ein paar Minuten, dann geht sie ins Bett.“


  Endlich lachte Jonathan nervös und setzte sich auf die Fensterbank, mit einem hochgezogenen Bein, als ob er gerade hindurchgeklettert wäre. „Okay, klar. Ich freu mich, sie kennenzulernen. Nur eine Frage.“


  „Was?“


  „Was ist das mit dir und deiner Schwester eigentlich?“


  Jessica lächelte. „Ein angefangenes Projekt.“


  Sekunden später erzitterte die Welt. Das blaue Licht verblasste, und überall tauchten kräftige Farben auf. Das Zimmer wirkte wieder lebendig, befreit von der blassen Umklammerung der erstarrten Zeit.


  „… ist so behindert“, endete Beth.


  „Gut“, sagte Jessica. „Du kannst jetzt gucken.“


  Beth ließ ihre Hände sinken, einen entschieden unbeeindruckten Ausdruck auf ihrem Gesicht, der ungefähr eine halbe Sekunde anhielt.


  „Mann!“, schrie sie und hüpfte fast vom Bett. „Wo zum Teufel …?“


  Jessica wollte etwas sagen, aber statt der Worte sprudelte Gelächter aus ihr heraus. Sie kämpfte, um weiteres Gekicher zu unterdrücken, und spürte, wie sie rot wurde.


  Jonathan lächelte und streckte seine Hand aus.


  „Hi, Beth, ich bin Jonathan“, sagte er artig. „Wie schön, dich endlich kennenzulernen.“
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